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 Hochhaus am Weinberg
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Geboren im falschen Körper
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OHNE ALKOHOL
Frauen ändern ihr Leben
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für die aktuelle KASPAR-Ausgabe 
spielt die G

em
einschaft eine be-

sonders große Rolle. M
it 43 M

itar-
beitern ist unser Team

 so groß w
ie 

noch 
nie. 

D
azu 

kom
m

t 
erstm

als 
eine Kooperation m

it der Fränki-
schen Landeszeitung, die freundli-
cherw

eise unser M
agazin einlegt. 

So 
halten 

die 
Ansbacher 

Leser 
m

it 
ihrer Tageszeitung 

auch 
den  

KASPAR in den H
änden.

Eine besondere Art der G
em

ein-
schaft herrscht im

 H
ochhaus am

 
W

einberg. 
Zahlreiche 

M
enschen 

leben hier auf zw
ölf Stockw

erken, 
Tür an Tür. U

nsere Autoren W
il-

helm
 N

irschl und Tobias W
einfurt-

ner sind schon oft an dem
 Platten-

bau vorbeigegangen 
und w

ollten 
w

issen, w
as sich dahinter verbirgt.  

Sie 
haben 

m
it 

den 
Bew

ohnern  
gesprochen und einen M

ikrokos-
m

os m
itten in Ansbach entdeckt. 

Viele 
M

enschen 
könnten 

ihre 
Ziele nicht ohne die H

ilfe von an-
deren 

erreichen, 
egal 

ob 
in 

der 
Schule 

oder 
in 

einer 
Selbsthilfe-

gruppe. U
nser Autor Sim

on Schöff-
m

ann w
ollte sich ein Bild davon 

m
achen, w

ie gut Kinder m
it Be-

hinderung in den U
nterricht inte- 

griert w
erden. D

azu hat er sich auf 
die Suche nach Schulen gem

acht, 
für die Inklusion zum

 Alltag gehört. 
D

ie 
M

otivation 
zum

 
Sport 

ist 
m

anchm
al schw

er zu finden. Auch 
hier kann m

an gem
einsam

 m
ehr er-

reichen, w
ie unsere Autorin Lotta  

W
ellnitz 

beim
 

„G
et-to-w

orkout“,  
einem

 
Trainingsangebot 

an 
der 

H
ochschule 

Ansbach, 
festgestellt 

hat.D
ie politische Basis unserer G

e-
sellschaft ist das G

rundgesetz. Arti-
kel 1 schützt die M

enschenw
ürde. 

U
lrich Rach hat es sich m

it der Bür-
gerbew

egung für M
enschenw

ürde 
zur 

Lebensaufgabe 
gem

acht, 
sie 

zu schützen. U
nsere Autorin Anto-

netta Schw
esinger hat ihm

 Fragen 
gestellt, die er w

ortlos beantw
ortet.

Im
m

er 
w

ieder 
geben 

uns 
Le-

serbriefe 
einen 

D
enkanstoß 

bei 
der 

Them
enw

ahl. 
D

ie 
Selbst-

hilfegruppe 
„Leben 

ohne 
Alko-

hol“ ist uns durch eine Zuschrift 
aufgefallen. 

Vielen 
D

ank 
dafür!  

W
ir freuen uns über Ihre Zuschrif-

ten und Facebook-Kom
m

entare.

Viel Spaß beim
 Lesen w

ünschen  

L
ie

b
e

 Le
se

rin
n

e
n

 u
n

d
 Le

se
r,

Schreiben Sie uns gerne an: 
w

w
w

.facebook.com
/KA

SPA
R.m

agazin 
oder:  

KA
SPA

R@
hs-ansbach.de

Chefredakteure Lukas Rum
pler und A

nna M
artin

Titelbild: Blick vom
 H

ochhaus an der Jüdtstraße auf den Parkplatz  
Foto: A

ndrea U
ngvari

Cover-Layout: M
arina M

üller
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Es ragt 42 M
eter in die H

öhe  
und bietet auf 12 Etagen rund 
200 Bew

ohnern ein Zuhause. 
D

as H
ochhaus an der Jüdtstraße  

ist ein hässlicher Klotz – in dem
  

die M
enschen gerne w

ohnen. 
KA

SPA
R blickt hinter die Fassade

T
EX
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 N

IR
SC

H
L U

N
D

 TO
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R
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SK
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A
n

sb
a

ch
s 

P
la

tte

D
ie Südfassade des  

H
ochhauses an der Jüdtstraße

FO
TO

: JO
H

A
N

N
A

 H
EIM

7 BLICKPUNKT

6



FO
TO

: A
N

D
R

EA
 U

N
G

V
A

R
I

D
as Treppenhaus hält die Bew

ohner auf Trab.  
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H
annelore Bender ist Bew

ohnerin der ersten Stunde.  
Seit über fünfzig Jahren w

ohnt sie im
 H

ochhaus 
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 Laubengang genießen die Bew
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erke den Blick auf A
nsbach im

 Lichterm
eer  
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FO
TO

: SV
EN

JA
 T

H
O

R
A

N
D

T

s 
ist 

neun 
U

hr 
m

orgens. 
Im

 
Friseur-Salon  

M
ihaela 

sitzt 
Elfriede 

G
reß 

in 
einem

 
ge-

polsterten 
D

rehstuhl. 
D

as 
G

eschäft 
 

befindet sich neben der Praxis eines 
Physiotherapeuten im

 Erdgeschoss des H
ochhauses  

an 
der 

Jüdtstraße. 
H

eute 
bekom

m
t 

die 
71-Jährige  

die H
aare gefärbt. 

H
inter 

ihr 
steht 

C
hristine 

Stam
m

ler, 
die  

von ihren Kunden nur beim
 Vornam

en genannt w
ird.  

D
ie 55-Jährige m

it den blonden Locken sieht kon-
zentriert über ihre Brille hinw

eg und trägt m
it einem

 
Pinsel die braunrote Farbe auf den Kopf ihrer Stam

m
- 

kundin 
auf. 

Elfriede 
G

reß 
lässt 

sich 
hier 

schon  
seit 

vier 
Jahrzehnten 

frisieren. 
D

ie 
Frau 

aus 
dem

  
8. 

Stock 
kom

m
t 

auf 
Zuruf 

in 
den 

Salon: 
»W

enn  
gerade m

al Zeit ist, w
ird kurz bei m

ir geklingelt, dann  
kom

m
e ich runter.« Elfriede G

reß w
ohnt sehr gerne  

im
 H

ochhaus: »Es ist fast w
ie betreutes W

ohnen.«
D

as 
überdim

ensionale 
G

ebäude 
am

 
Fuße 

des  
W

einbergs 
w

urde 
M

itte 
der 

60er 
Jahre 

gebaut, 
um

 die W
ohnungsnot in Ansbachzu lindern. In den  

84 
Eigentum

sw
ohnungen 

leben 
rund 

200  
M

enschen. 
W

eil 
jahrelang 

eine 
Zw

eigstelle  
des 

Autom
obil-C

lubs 
darin 

untergebracht 
w

ar,  
erhielt 

es 
den 

Spitznam
en 

AD
AC

-H
ochhaus. 

W
er 

m
ehr 

über 
die 

Bew
ohner 

erfahren 
w

ill, 
nim

m
t  

den Aufzug hinauf in den 10. Stock. 
In 

luftiger 
H

öhe 
w

ohnt 
H

annelore 
Bender.  

Sie sitzt bei Kaffee und Kuchen in ihrer W
ohnung.  

In 
Bender 

vier 
W

änden 
sind 

auf 
fast 

jedem
  

M
öbelstück kleine G

egenstände w
ie Porzellan-C

low
ns, 

Christine Stam
m

ler frisiert in ihrem
 Salon vielen H

ochhaus-Bew
ohnern die H

aare.  
Elfriede G

reß aus dem
 8. Stock gehört zu den Stam

m
kunden

Püppchen 
und 

Teddybären 
drapiert. 

»Ich 
sam

m
ele  

gerne«, 
sagt 

sie. 
Schm

uck 
gehört 

ebenfalls 
dazu. 

D
ie 

71-Jährige 
trägt 

einen 
grünen 

Pullover 
m

it 
Strasssteinchen und an beinahe jedem

 Finger einen  
G

oldring. Für Bender ist das H
ochhaus nicht irgend-

ein G
ebäude. Es ist ihr Reich, ihr eigener Kosm

os.  
Sie fühlt sich verantw

ortlich für die M
enschen, die  

darin w
ohnen. 

Seit 
der 

Fertigstellung 
des 

H
auses 

im
 

Jahr 
1966 leben sie und ihr M

ann in dem
 Kom

plex. Als  
Bew

ohnerin 
der 

ersten 
Stunde 

ist 
sie 

nicht 
nur  

H
ausm

utter 
und 

Kum
m

erkasten 
für 

die 
N

achbarn,  
sondern 

auch 
offi

zielle 
O

bjektbetreuerin 
des  

Ansbacher 
Betonriesen. 

»Ich 
m

ach 
jeden 

Vor-
m

ittag 
einen 

Rundgang. 
Vom

 
Speicher 

bis  
runter 

zur 
H

eizung.« 
D

ie 
Tour 

ist 
im

m
er 

w
ieder  

für 
eine 

Ü
berraschung 

gut: 
»Auf 

dem
 

D
achboden  

habe 
ich 

einm
al 

zw
ei 

Jugendliche 
erw

ischt. 
D

ie  
haben 

die 
Feuerlöscher 

scharfgem
acht 

und 
sind 

dann 
davongelaufen. 

Ü
ber 

das 
Treppen-

haus 
hab 

ich 
sie 

bis 
zur 

Bushaltestelle 
verfolgt«,  

sagt sie und lacht. «D
ie sind nicht w

iedergekom
m

en.« 
Auch 

als 
Poststelle 

steht 
sie 

zur 
Verfü-

gung. 
Ist 

ein 
N

achbar 
einm

al 
nicht 

zu 
H

au-
se, 

nim
m

t 
sie 

das 
Paket 

für 
ihn 

entgegen. 
Tropft  

ein 
W

asserhahn 
oder 

ist 
ein 

Lichtschalter 
defekt,  

verm
ittelt 

sie 
zw

ischen 
Eigentüm

er 
und 

M
ieter.  

N
ach 

50 
Jahren 

im
 

H
ochhaus 

kann 
sie 

sich  
keine andere Bleibe vorstellen. »Ich m

öchte hier nicht 
m

ehr w
eg«, sagt sie. D

ie 71-Jährige streift sich eine 
schw

arze W
olljacke über. 

E

15
14
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A
ssistenzarzt Ism

ail Elsayed m
it seiner Frau O

m
ar, einer studierten A

pothekerin, und Söhnchen M
oham

ed

Sie 
zieht 

die 
W

ohnungstür 
hinter 

sich 
zu 

und 
geht 

durch 
den 

grauen 
Laubengang 

Richtung  
Fahrstuhl. Es geht runter in den 8. Stock. Sie steigt 
aus dem

 Aufzug, verlässt durch eine verglaste H
olz- 

tür 
den 

Treppenturm
 

und 
klingelt 

an 
der 

ersten  
W

ohnung des Korridors. Juri Tim
ofejew

, ein kräfti-
ger M

ann in gestreiftem
 Polo-Shirt und Anzughose,  

öffnet 
die 

Tür. 
Im

 
W

ohnzim
m

er 
sitzt 

seine 
Frau  

Valentina 
auf 

einer 
w

eißen 
Stoffcouch. 

D
as 

linke  
Bein 

ist 
verbunden, 

neben 
ihr 

lehnen 
ein 

paar  
Krücken. Sie hat eine Knie-O

P hinter sich. H
annelore  

Bender schaut regelm
äßig nach ihr. D

er Fernseher  
läuft 

laut 
im

 
H

intergrund, 
drei 

Blum
ensträuße  

stehen in Vasen auf dem
 Esstisch, der H

om
etrainer  

direkt daneben. »Ich hatte letzte W
oche G

eburtstag«, 
erklärt die 55-Jährige und blickt auf die Blum

en. 
D

ie 
zurückhaltende 

Kasachin 
und 

ihr 
russischer 

M
ann küm

m
ern sich seit elf Jahren um

 die Sauber-
keit des H

auses. D
as Paar kehrt den H

of, entfernt das  
U

nkraut 
und 

hält 
den 

Außenbereich 
in 

Schuss.  
D

er 
Sohn 

putzt 
m

it 
seiner 

Frau 
das Treppenhaus.  

Er 
w

ohnt 
m

it 
seiner 

Fam
ilie 

im
 

7. 
Stock. 

D
ie  

Tim
ofejew

s 
sind 

w
ie 

H
annelore 

Bender 
als 

M
ini- 

jobber 
bei 

der 
H

ausverw
altung 

angestellt. 
In 

ver-
gleichbaren 

G
ebäuden 

erledigen 
H

ausm
eister 

oder  
Putzfirm

en diese Aufgaben. Feste Arbeitszeiten gibt 
es nicht: »W

enn gibt Zeit«, m
eldet sich Juri Tim

ofejew
  

zu 
W

ort. 
In 

nächster 
Zeit 

w
ird 

er 
m

ehr 
zu 

tun  
haben. 

D
as 

Knie 
seiner 

Frau 
m

uss 
noch 

einige  
W

ochen 
ausheilen. 

Es 
ist 

14 
U

hr. 
M

ittagszeit 
bei 

den 
Bew

ohnern 
des 

H
ochhauses. 

D
urch 

geöffnete  
Küchenfenster dringt der G

eruch von Essen in die  
Laubengänge. U

m
 die Tageszeit steht Ism

ail Elsayed 

auf. D
er Assistenzarzt für innere M

edizin hat heute  
bereits eine N

achtschicht im
 Klinikum

 Ansbach hinter 
sich. D

er 30-Jährige Ägypter w
ohnt m

it seiner Frau  
und 

dem
 

sieben 
M

onate 
alten 

Sohn 
im

 
7. 

Stock.  
»W

enn ich G
lück habe, kann ich vier Stunden am

 
Stück schlafen«, sagt er in perfektem

 D
eutsch. D

er 
große M

ann sitzt im
 W

ohnzim
m

er. D
ie zw

ölf Stunden 
N

achtdienst sind ihm
 nicht anzusehen. W

ährend des  
Studium

s w
ollte er sich bereits im

 Ausland w
eiterbil-

den. »In Ägypten sind nicht nur die N
oten w

ichtig – 
m

an m
uss auch Beziehungen haben«, erklärt Elsayed.  

»Es ist eine andere Schönheit als in 
Ä

gypten. H
ier ist alles geordnet.«

FO
TO

: JO
H

A
N

N
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 H
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Student D
orian Barbera w

ohnt in der einzigen W
G

 des H
auses

D
er 

Ägypter 
spricht 

ruhig 
und 

überlegt. 
Sein 

Lächeln 
strahlt 

Vertrauen 
und 

Sicherheit 
aus. 

An 
die 

erste 
D

eutschstunde 
am

 
G

oethe-Institut 
kann 

er 
sich 

genau 
erinnern. 

»Staatsangehörigkeit. 
D

as w
ar für m

ich so schw
ierig auszusprechen, dass  

ich gesagt habe, ich hör auf dam
it«, sagt er kopf- 

schüttelnd. Im
 Januar 2014 kam

 er nach D
eutsch-

land, 
erhielt 

ein 
Praktikum

 
und 

im
 Anschluss 

eine  
Festanstellung am

 Klinikum
 Ansbach. 

H
ochhäuser 

sind 
für 

Elsayed 
ein 

gew
ohnter  

Anblick. 
In 

seiner 
H

eim
at 

am
 

N
ildelta 

w
erden 

die  
m

eisten G
ebäude in die H

öhe gebaut, da der U
nter- 

grund oft nicht stabil genug ist. N
ach drei Jahren  

fühlt er sich sehr w
ohl in D

eutschland: »Es ist eine  
andere Schönheit als in Ägypten. D

ort sind die Straßen 
nie leer. H

ier ist alles geordnet, das gefällt m
ir.« 

Zw
ei Stockw

erke unter den Elsayeds gibt es eine Be-
sonderheit. D

rei junge M
enschen sind in der einzigen 

W
ohngem

einschaft 
des 

W
olkenkratzers 

zusam
m

en- 
gezogen. 

D
orian 

Barbera 
schenkt 

sich 
in 

der  
schm

alen 
W

G
-Küche 

Kaffee 
ein. 

O
bendrauf 

ein 
Schluck Soja-D

rink aus dem
 Tetra-Pack: »Ich bin kein  

Veganer, so schm
eckt‘s m

ir halt einfach besser«, stellt 
der 

Student 
klar. 

D
orian 

ist 
ein 

direkter 
M

ensch. 
Er 

gibt 
zu: 

»Am
 Anfang 

fand 
ich‘s 

ziem
lich 

schei-
ße, in so einem

 anonym
en Plattenbau zu w

ohnen.«  
W

egen 
der 

geringen 
M

iete 
von 

230 
Euro 

w
arm

  
entschied er sich jedoch für die U

nterkunft. Er teilt  
sich die W

ohnung m
it einer Polin und einer U

ngarin. 
Viele 

seiner 
N

achbarn 
sind 

Rentner 
oder 

ältere  
M

enschen, 
die 

einen 
ruhigen 

Lebensstil 
pfle-

gen. »In zw
ei Jahren bin ich hier w

ieder raus«, sagt  
D

orian Barbera. »D
as ist bei den restlichen Bew

ohnern  
natürlich 

etw
as 

anderes.« 
In 

puncto 
Lautstärke 

kom
m

t es des Ö
fteren zu U

nstim
m

igkeiten: »Fliegt 
hier m

al die Tür zu, liegt am
 nächsten Tag oft eine  

anonym
e Beschw

erde im
 Briefk

asten, dass w
ir nicht 

so laut sein sollen«, klagt der 22-Jährige. »Für Feier- 
studenten ist das hier nichts. D

azu gehe ich halt lieber 
w

oanders hin.« N
ach einem

 Jahr hat sich der Student 
aber an seine neue U

m
gebung gew

öhnt und findet  
sogar 

G
efallen 

daran. 
»M

an 
grüßt 

sich 
und 

redet  
vielleicht ein, zw

ei Sätze m
iteinander oder hält die Tür 

auf«, sagt er. W
egen der zw

ölf kaum
 zu unterscheid- 

»A
m

 A
nfang fand ich´s ziem

lich 
scheiße, in so einem

 anonym
en  

Platt
enbau zu w

ohnen.«
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Vom
 oben sehen die Fahrzeuge auf dem

 Parkplatz aus w
ie Spielzeugautos 

baren G
eschosse kom

m
t es m

anchm
al vor, dass der 

Student sein Ziel verfehlt. »M
anchm

al steigt jem
and 

im
 Aufzug dazu und fährt zum

 Beispiel nur in den  
dritten«, berichtet er. »W

enn ich nicht aufpasse steige 
ich dann m

it aus und m
erke erst vor der W

ohnungs- 
türe, dass ich im

 falschen Stockw
erk bin.« D

orian nim
m

t 
einen Schluck von seinem

 Kaffee und sieht aus dem
  

Küchenfenster. Vom
 5. Stock aus sind vor allem

 die  
Sonnenauf- und untergänge etw

as ganz Besonderes 
für ihn. »M

ittlerw
eile finde ich es ganz cool im

 größten  
G

ebäude Ansbachs zu w
ohnen.« 

In der Zw
ischenzeit ist es N

acht gew
orden. D

urch 
die 

kahlen 
Laubengänge 

bläst 
ein 

kühler 
W

ind, 
der W

einberg hinter dem
 H

ochhaus liegt im
 D

un-
keln. 

N
och 

einm
al 

geht 
es 

über 
den Treppenturm

 
in den Aufzug bis nach oben in die 11. Etage. Am

 
Ende des G

anges w
ohnt Sylvia Koller. D

ie 54-Jähri-
ge steht in der Küche und schenkt sich W

asser aus 
dem

 Sprudler ein. Sie setzt sich aufs Sofa und streckt 
ihre Füße auf dem

 dunkelroten Flausch-Teppich aus.  

D
ie W

ohnung ist sehr aufgeräum
t. Von der D

ecke hängt 
ein schw

arzer Kronleuchter, in der Ecke steht eine 
hüfthohe Zim

m
erpflanze – ein G

eschenk ihrer N
ach-

barin. Koller ist schon zw
eim

al innerhalb des H
och- 

hauses um
gezogen. Als sie von H

annelore Bender er-
fuhr, dass eine W

ohnung im
 11. Stock frei w

urde, griff 
sie zu: »D

ie W
ohnung w

ollte ich schon im
m

er haben.«  
Jeden M

orgen sitzt sie bei einer Zigarette und einer  
Tasse 

Kaffee 
am

 
Fenster 

und 
sieht 

den W
einberg  

hinauf: »Aus dieser Perspektive fällt erst auf, w
ie grün 

Ansbach ist«, sagt sie. Vor allem
 nachts ist ein Blick  

aus den oberen Stockw
erken faszinierend. Sylvia Koller 

stellt ihr G
las ab, schaltet das Licht aus und stellt sich  

an das W
ohnzim

m
erfenster. Vor ihr eröffnet sich ein 

Lichterm
eer: 

die 
beleuchteten 

Kirchen, 
das 

H
errie-

der Tor und die hellen Scheinw
erfer der Autos, die  

Ansbachs Straßen zum
 Leuchten bringen.

»Ich stehe oft hier und denke: D
as ist m

ein Zuhause«, 
sagt Sylvia Koller nachdenklich, w

ährend sie hinunter 
auf die Rezatstadt blickt.

M
ehr Bilder vom

 H
ochhaus finden Sie auf unserer Facebook-Seite 

 

w
w

w
.facebook.com

/KA
SPA

R.m
agazin
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Neues von der H

ochschule

A
m

 A
bend ist die M

ensa m
enschenleer. H

ell 
erleuchtet dient sie zu dieser Zeit nur noch als 
Stellplatz für Snackautom

aten. Studenten be-
kom

m
en hier Süßigkeiten und Kaffee, bevor sie 

w
ieder in der Bibliothek verschw

inden. Erst 
am

 nächsten M
orgen w

ird die M
ensa w

ieder 
zum

 Treffpunkt für Studenten und Professoren 

B
lau

e
 S

tu
n

d
e

 am
 C

am
p

u
s
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Langsam
 senkt sich der G

reifarm
, w

ährend er 
zielsicher auf eine rote Kugel zusteuert. Kurz 
schw

ebt er über ihr, bevor er zupackt.
D

er Roboter ist Teil einer Sorti eranlage aus 
Lego. Studenten der W

irtschaft sinform
ati k ha-

ben ihn in der Veranstal-
tung 

»Soft w
aretech-

nik« unter der Leitung 
von Jasm

in Barthelm
äs 

gebaut. D
ie Konstrukti -

on hilft  den Studierenden, 
D

esktop-A
nw

endungen 
und 

die 
Program

m
iersprache Java zu erlernen. 

»Ich fi nde es eine coole Sache, w
eil m

an 
sieht, w

ie das Projekt vorangeht und der 
Roboter von M

al zu M
al m

ehr kann«, sagt die 
Studenti n C

arolin Blauerm
el, 21. D

ie ferti gen 
Roboter w

erden am
 kom

m
enden Studienin-

form
ati onstag zu sehen sein.

T
EX

T: M
IR

IA
M

 PA
R

T
H

EY
M

Ü
LLER

FO
TO

: V
ER

O
N

IK
A

 R
EIN

H
O

LD
, M

IC
H

A
EL D

IEP
O

LD

M
e

h
r als n

u
r S

p
ie

lze
u

g
Zum

 ersten M
al arbeiten Studenten m

it Lego-Robotern

In 
jedem

 
W

intersem
ester 

ver-
anstaltet 

der 
Film

schw
erpunkt 

Prem
ierenabende. D

ie Fünft sem
es-

ter 
des 

Studiengangs 
M

ulti m
edia 

und Kom
m

unikati on (M
uK) zeigen 

ihre etw
a 15-m

inüti gen Abschluss-

fi lm
e, die in den vergangenen zw

ölf 
M

onaten 
entstanden 

sind. 
D

ie-
ses M

al stand die Veranstaltung im
 

C
inecitt à 

in 
N

ürnberg 
unter 

dem
 

M
ott o 

»Verpasste 
C

hance« 
D

ie 
Besucher bekam

en 14 Produkti onen
zu sehen. D

ie Studenten them
a-

P
re

m
ie

re
n

n
a

ch
t vo

r P
u

b
liku

m

T
EX

T U
N

D
 FO

TO
: SIM

O
N

 SC
H

Ö
FFM

A
N

N

Studierende nach der Prem
iere

Junge Film
em

acher der H
ochschule A

nsbache zeigen ihre W
erke

ti sierten darin Selbstfi ndung, Ent-
scheidungen 

zw
ischen 

Karriere 
und 

Fam
ilie, 

zw
ischen 

Ideal 
und 

Erfolg im
 Beruf oder die Frage nach 

der eigenen Zukunft . »Schreib‘ eine 
G

eschichte, 
die 

dich 
interessiert, 

»
S

ch
re

ib
‘ e

in
e

 G
e

sch
ich

te
, d

ie
 d

ich
 in

te
re

ssie
rt.«

die 
das 

Publikum
 

interessiert«
, 

rät 
Studiengangsleiter 

Prof. 
M

ar-
ti n 

Feldm
ann 

den 
Studierenden, 

bevor sie ihr D
rehbuch schreiben. 

Sie sollten sich in diesem
 Prozess 

m
it sich selbst auseinandersetzen 

und m
it off enen Augen durch die 

W
elt gehen – stets auf der Su-

che 
nach 

Ideen 
und 

Inspirati on,
um

 
überzeugende 

C
haraktere 

zu 
entw

ickeln. Leidenschaft  w
ar auch 

gefragt, 
um

 
aus 

dem
 

D
rehbuch 

einen Film
 zu m

achen. D
ie Studie-

renden m
ussten eine Crew

 zusam
-

m
enstellen, 

Schauspieler 
casten, 

Sponsoren suchen, Regie führen und 
die Postprodukti on leiten. 
Lohn der Arbeit: D

er N
ürnberger 

Kinosaal w
ar fast bis auf den letzten 

Platz gefüllt.

B
e

ru
fsb

e
g

le
ite

n
d

 stu
d

ie
re

n

Industriem
eister, Techniker und Be-

triebsw
irte aus ganz D

eutschland 
ström

en nach H
errieden. Insgesam

t 
48 Studenten bilden sich derzeit 
im

 dort beheim
ateten Ba-

ch
elo

rstu
diengang 

W
ertschöpfungs-

m
a

n
a

g
e

m
e

n
t 

w
eiter. D

er be-
rufsbegleiten-
de 

Studiengang 
verm

itt elt Prozess- 
und 

M
ethoden-

w
issen, 

um
 

Verluste
und Verschw

endungen 
in 

der industriellen Produkti on und  in 
adm

inistrati ven 
Prozessen 

erken-

D
er C

am
pus in H

errieden öff net seine Türen

nen und beseiti gen zu können. 
In zehn Sem

estern arbeiten die 
Studierenden 

w
eiterhin 

Vollzeit 
im

 U
nternehm

en und w
erden für 

das 
Studium

 
freigestellt. 

W
ährenddessen sol-
len sie helfen, ihr 

U
nternehm

en 
e

ffizie
n

te
r 

zu 
gestalten.

Im
 Laufe eines 

halben 
Jahres 

verbringen 
die 

Studierenden 
etw

a 
zw

ölf Tage am
 C

am
pus. 

D
ie Kosten betragen rund 2500 

Euro pro Sem
ester.
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T
EX

T: K
EV

IN
 SC

H
M

IT
Z

FO
TO

: ST
EFA

N
IE EN

G
ER

ER

S
p

ie
lw

ie
se

 fü
r kre

a
tive

 K
ö

p
fe

In vier Lehrredaktionen sam
m

eln Studierende praktische Erfahrungen

Eine Studentin aus der Redaktion M
ediaM

ind fotografiert das G
ettow

orkout

»D
ie Seite ist ein O

rt für all diejeni-
gen, die Lust haben, G

eschichten zu 
erzählen und dabei neue W

ege zu 
gehen«, sagt Prof. D

r. M
arkus Paul, 

der das Projekt betreut. Für die 

Plattf
orm

 erstellen die Studieren-
den regionale und überregionale In-
halte. D

azu gehören Videoportraits, 
W

ebreportagen 
sow

ie 
M

ultim
edia- 

Specials.
D

er H
örfunk ist m

it dem
 Sender 

A
N

gedacht 
vertreten. 

U
nter 

Lei-
tung von Prof. D

r. Thom
as Liesen 

produzieren 
die 

jungen 
Radiom

a-
cher 

gebaute 
Beiträge, 

Interview
s 

und Reportagen. D
ie Bandbreite der 

Them
en reicht vom

 Ehrenam
t über 

Tierliebe bis hin zu satirischen Form
a-

ten. Am
 Ende w

ird die knapp zw
ei-

stündige Sendung 
einm

al 
m

onat-
lich im

 Ausbildungssender afk
 m

ax 

in 
N

ürnberg 
ausgestrahlt und ist  

als Podcast im
 Internet und auf 

iTunes hörbar 
D

as jüngste Projekt ist FrankenSein, 
eine O

nline-Plattf
orm

, die der Studi-
engang 

M
ultim

ediale 
Inform

ation 
und Kom

m
unikation (M

IK) unter der 
Leitung von Prof. Renate H

erm
ann 

entw
ickelt hat. D

as Portal greift The-
m

en aus der Region auf und produ-
ziert Inhalt, der den Charm

e der Region 
Franken und seiner Bew

ohner ver-
m

itteln w
ill. D

ie Redaktion besteht 
aus 13 M

asterstudenten. Sie leiten 
die Ressorts und küm

m
ern sich um

 
Social M

edia, G
rafik und M

arketing. 

T
EX

T: A
N

N
A

 M
A

R
T

IN

FO
TO

: P
ET

ER
 FA

LK
EN

B
ER

G

Ansbacher 
Studierende 

können 
künftig ein Auslandssem

ester an der 
U

niversidad de C
hile einlegen. D

ie 
Kooperation gilt ab dem

 Som
m

erse-
m

ester 2018 für die Studiengänge 
M

ultim
edia 

und 
Kom

m
unikation 

(M
uK) und M

ultim
ediale Inform

ation 
und Kom

m
unikation (M

IK). D
as An-

gebot richtet sich vor allem
 an die 

Studenten 
im

 
Audioschw

erpunkt, 
die m

indestens vier Sem
ester hinter 

sich haben. G
ute Spanischkenntnis-

se sind zu em
pfehlen.

¡V
am

os a la u
niversid

ad
!

Für das Studium
 an der ältes-

ten U
niversität des Landes fallen 

keine 
G

ebühren 
an. 

Zusätzliche 
U

nterstützung bietet ein Stipendi-
um

 des D
eutschen Akadem

ischen 
Austauschdienstes. 

»D
ie 

Studen-
ten 

sollten 
solche 

G
elegenheiten 

nutzen, um
 ihren sprachlichen und 

auch 
interkulturellen 

H
orizont 

zu 
erw

eitern«, em
pfiehlt Betti

na H
uhn, 

Leiterin des International O
ffi

ce der 
H

ochschule. Sie steht Interessierten 
für w

eitere Fragen zur Verfügung.

»
D

ie
 S

tu
d

e
n

te
n

 
so

llte
n

 so
lch

e
 

G
e

le
g

e
n

h
e

ite
n

 
n

u
tze

n
, u

m
 ih

re
n

 
sp

ra
ch

lich
e

n
 u

n
d

 
in

te
rku

ltu
re

lle
n

 
H

o
rizo

n
t zu

 e
r-

w
e

ite
rn

.«

N
eue Kooperation m

it der U
niversität Chile

N
ationalpark Torres del Paine in Chile im

 patagonischen „Indian Sum
m

er“

Recherche 
ist 

die 
Basis 

journa-
listischer 

Arbeit. 
Sie 

theoretisch 
in der Vorlesung zu lernen, ist die 
eine Sache. Erst in der Praxis spü-
ren die Studierenden jedoch, w

as 
bei 

der 
Arbeit 

alles 
schiefgehen 

kann. D
aher können sie neben dem

  
KASPAR 

in 
m

ehreren 
anderen 

Lehrredaktionen Berichte, Portraits 
und Reportagen produzieren.
M

ediaM
ind ist ein O

nline-Form
at. 

30
0

vo
r

Jah
re

n
w

urde das C
am

pusgelände bereits m
ilitärisch genutzt. D

as G
ebiet lag außerhalb der da-

m
aligen Stadt und w

urde 1724 von der M
arkgräfin C

hristiane C
harlotte von Branden-

burg-Ansbach 
eingew

eiht. 
1863 

übernahm
 

das 
2. 

Bayerische 
U

lanen-Regim
ent 

das  
G

elände. Erst 1900 w
urden die heute noch existierenden Backsteingebäude errichtet. 

d
ig

ital-m
e

d
iam

in
d

.d
e

an
g

e
d

ach
t.n

e
t

fran
ke

n
se

in
.d

e
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P
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: SA
M
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A
lle 

sind 
süchtig 

und 
w

ollen 
w

eg 
vom

 
A

lkohol. 
Eine G

ruppe von Frauen versucht, ihr Leben zu ändern. 

G
anz ruhig erzählt Lisa ihre G

eschichte. Sie klingt rou-
tiniert, als ob sie schon oft

 über ihre Vergangenheit 
gesprochen hätt

e. Sie versucht, gelassen zu w
irken, 

aber ihre H
ände sprechen eine andere Sprache. N

er-
vös knetet sie ihre Finger. »Ich hatt

e vor zw
ei W

ochen  
einen 

Rückfall«, 
sagt 

Lisa. 
»D

er 
Streit 

m
it 

m
einer  

Fam
ilie ist m

ir zu viel gew
orden.« Ihr Blick schw

eift 
über die acht Frauen, die m

it ihr im
 Stuhlkreis sit-

zen. Einige nicken verständnisvoll. A
lle haben eines 

gem
einsam

: 
Sie 

käm
pfen 

gegen 
ihre 

A
lkoholsucht. 

Insgesam
t 

sind 
rund 

1,3 
M

illionen 
M

enschen 
in 

D
eutschland davon be-

troffen. D
am

it ist A
lko-

holism
us die am

 m
eisten 

verbreitete 
psychische 

Krankheit. 
H

auptsäch-
lich 

spielt 
sich 

das  

Leiden im
 Kopf ab. »D

ie 
Sucht ist nur ein Sym

ptom
«, sagt Lorenz W

eiherm
ann 

von der Suchtberatungsstelle der D
iakonie in A

nsbach. 
»D

er A
lkohol verdeckt ein tiefer sitzendes Problem

.« So 
auch bei Lisa. Sie hat aufgrund von fam

iliären Problem
en 

angefangen zu trinken. Erst w
ar es nur ein G

las W
ein zur 

Entspannung, schließlich ging es nicht m
ehr ohne. 

U
nterstützung findet sie in der Selbsthilfegruppe  

»Frauen und A
lkohol«. Seit A

pril diesen Jahres treffen  
sich 

hier 
zw

eim
al 

im
 

M
onat 

Betroffene 
und 

A
n- 

gehörige 
von 

Süchtigen. 
In 

der 
G

ruppe 
können 

sich die Frauen austauschen und gegenseitig Tipps  
geben. 

Ü
ber 

die 
Krankheit 

zu 
sprechen 

ist  
entscheidend, um

 vom
 A

lkohol loszukom
m

en. »D
as  

Eingestehen ist der w
ichtigste Schritt

 auf dem
 W

eg, 
trocken zu w

erden«, sagt W
eiherm

ann. »M
an m

uss sich  
m

it sich selbst auseinandersetzen.«

Ruth hat dam
it schon vor 20 Jahren begonnen.  

D
ie 54-Jährige w

ar lange selbst A
lkoholikerin. Jetzt 

leitet sie die Selbsthilfegruppe »Frauen und A
lkohol«.  

»Es ist gut zu w
issen, dass m

an m
it seinem

 Problem
 

nicht alleine ist«, sagt sie. Eine reine Frauenrunde w
ar 

ihr dabei w
ichtig. »D

a spricht es sich leichter über dieses 
schw

ere Them
a.«

D
ie Suchtt

herapie beginnt m
it der Entgift

ung. Sie 
findet m

eistens stationär im
 Krankenhaus statt

. W
ie 

lange der körperliche Entzug dauert, ist unterschied-
lich, es kann über Tage oder m

ehrere W
ochen gehen. 

In dieser Zeit m
uss 

sich der Körper der 
Patienten 

an 
die 

A
bstinenz gew

öh-
nen. 

W
ährend-

dessen kom
m

t es 
oft

 
zu 

Entzugs-
e

rsch
e

in
u

n
ge

n 
w

ie Zitt
ern, Schw

eißausbrüchen oder H
erz-Kreislauf- 

Störungen. 
D

er 
körperliche 

Entzug 
ist 

zw
ar 

hart,  
aber nur ein kleiner Schritt

 w
eg vom

 A
lkohol. D

er  
größte 

Teil 
ist 

psychische 
Aufarbeitung. 

»N
ur 

den  
A

lkohol 
w

egzulassen, 
bringt 

nichts«, 
sagt 

Lorenz  
W

eiherm
ann. 

»M
an 

m
uss 

sein 
Leben 

anpassen.«  
D

ieser Prozess findet in m
ehreren Bereichen statt

.  
Im

 alltäglichen Leben, in der Suchtberatung oder in  
Selbsthilfegruppen 

w
ie 

»Frauen 
und 

A
lkohol«.  

Es 
geht 

darum
, 

im
 

A
lltag 

gegen 
die 

Sucht 
zu  

bestehen. »M
an braucht einen Plan«, sagt Ruth.

Sie selbst hat ihn für sich perfektioniert. Bei Spei-
sen, die sie nicht kennt, lässt sie vorher ihren M

ann  
probieren, 

ob 
A

lkohol 
enthalten 

ist. 
A

lkoholische 
G

etränke 
fasst 

sie 
nicht 

an, 
auch 

nicht, 
w

enn 
es   

darum
 geht, nur kurz ein G

las zu halten. Zu Beginn ihrer 

A
LKO

H
O

L 
O

H
N

E
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Entw
öhnung 

w
ar 

es 
schw

er, 
zu 

w
iderstehen 

– 
be-

sonders, w
eil A

lkohol 
auch versteckt 

in 
Essen 

oder 
M

edikam
enten vorkom

m
t. »D

a hilft  nur N
achfragen«, 

erklärt Ruth. M
itt lerw

eile kom
m

t sie gut zurecht. 
Besonders 

anstrengend 
fi ndet 

Ruth 
die 

Phase 
des 

sogenannten 
Suchtdrucks. 

D
as 

ist 
der 

Fachbe-
griff  für das Verlangen. »Für einen N

icht-A
lkoholiker 

ist dieses G
efühl schw

er nachzuvollziehen«, sagt Lisa. 
»D

er 
A

lkohol 
tut 

in 
diesem

 
M

om
ent 

gut. 
D

as 
ist 

eine 
G

ier, 
die 

schw
er 

zu 
beherrschen 

ist.« 
Für 

die 
Frauen 

ist 
es 

jedes 
M

al 
ein 

Erfolgserlebnis, 
dem

 
D

rang 
zu 

w
iderstehen. 

In 
der 

Selbsthilfegrup-
pe 

feiern 
sie 

desw
egen 

neue 
Erfolge 

im
 

Kollekti v. 
D

as W
iederbekom

m
en des Führerscheins zum

 Beispiel 
oder 

eine 
besti m

m
te 

Zeitspanne 
ohne 

A
lkohol. 

Für Ruth steht nächstes Jahr ein w
eiterer M

eilenstein 
bevor. 

Sie 
feiert 

im
 

M
ärz 

ihren 
20. 

»trockenen 
G

eburtstag«. 

A
lkoholfrei in der Bar m

acht auch Laune

Residenzstraße 2-6
91522 Ansbach

Tel. 0981/9723424
Fax 0981/9723425

M
arktplatz 27

91710 G
unzenhausen

Tel. 0 98 31 / 8 81 60 60
Fax 0 98 31 / 8 81 60 61

S-Kultur, Inh. Stefan D
enzlinger e. K.

Lifestyle ...
... und Kochschule

... Grillshop
Kleine Lernpause  

gefällig?
Gegen Vorlage dieses Abschnitts  
und deines Studentenausweises  

erhälst du einen m
ittleren  

Cappuccino für nur 1,- €
*

*Gutschein gültig bis 14.03.2018 – nur in Ansbach. 
Nur ein Gutschein pro Person.
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ubehör  

und R
eparaturen

G
ebrauchtw

agen
jung, m

it G
arantie,

gepfl
egt, günstig

Finden Sie heraus, w
elcher 

R
abatt für Ihr A

uto gilt! 

0
9

8
1 / 7

5
 15

H
ardtstraße 6

-8
, 9

15
22 A

nsbach 
Tel. 0

9
8

1 / 75
 15

, Fax 0
9

8
1 / 33 0

0
w

w
w

.schusterautom
obile.de 

w
w

w
.ksauto

glaszentrum
.de 

S
chuster A

utom
obile G

m
bH

 &
 C

o.  K
G

auch bei  
W

erkstattbindung
ohne M

ehrpreis 
S

oforthilfe
ohne Term

in

Eine S
teinschlagreparatur 

ist bei den  m
eisten Teilkasko-

versicherungen kostenlos. 
U

nd auch falls doch m
al die 

Scheibe ausgetauscht w
erden 

m
uss, ist Ihr A

uto in unserem
 

A
utoglaszentrum

 bestens 
aufgehoben. W

ir arbeiten m
it 

nahezu allen V
ersicherungs-

unternehm
en zusam

m
en und 

unterstützen Sie unkom
pliziert 

beim
 gesam

ten V
organg.

B
is zu €

 7.500
*

W
E

C
H

S
E

L
P

R
Ä

M
IE

sichern! 

* P
räm

ie beim
 K

auf eines M
azda N

euw
agens (unzugelassen) oder V

orführw
agens und gleichzeitiger Inzahlungnahm

e Ihres 
D

iesel-P
K

W
 S

chadstoffklasse Euro 4
 bzw

. nachgew
iesener V

erw
ertung Ihres D

iesel-P
kw

 (Euro 1-3), w
elcher m

ind. 6
 M

onate 
auf Sie zugelassen w

ar. M
ax.  P

räm
ie beim

 K
auf eines M

azda
6

. A
ngebot gültig für P

rivatkunden und G
ew

erbekunden ohne 
R

ahm
enabkom

m
en bei K

aufvertragsabschluss bis 30
.12.20

17. N
icht m

it anderen N
achlässen und A

ktionen kom
binierbar.

Fahren auch Sie m
it uns verantw

ortungs-
voll in die Z

ukunft und steigen Sie auf 
einen M

azda der neuesten G
eneration 

um
: M

it unserer S
K

YA
C

TIV
-W

echsel- 
präm

ie sparen Sie bis zu 7.5
0

0
 €

* beim
 

K
auf eines neuen M

azdas bis 30
. 12.20

17.



D
as Retti-Palais in Ansbach hat endlich  

einen neuen Besitzer. Nachdem
 die spät- 

barocke Villa 
zu 

verfallen 
drohte, 

hat  
sie dieses Jahr ein privater Kunstsam

m
ler  

gekauft. KASPAR-Fotograf Lukas Gawenda  
ist noch einm

al hineingegangen und hat 
den m

orbiden Charm
e kurz vor Beginn der 

Um
bauarbeiten festgehalten

T
EX

T: A
N

N
A

 M
A

R
T

IN
, B

A
H

A
 K

IR
LID

O
K

M
E 
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TO

: LU
K

A
S G

A
W

EN
D

A 

LA
Y

O
U

T: LISA
 W
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ELB

A
U

M
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In der ehem
aligen A

rztpraxis von Elisabeth K
ram

pf trifft Barock auf N
euzeit
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D
ie grünen K

abinette im
 O

bergeschoss
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D
ie grünen K

abinette m
it einer W

andm
alerei von Fides Becker im

 A
bendlicht 
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Die Stützbalken im
 Dachgeschoss biegen sich bereits 

durch. Auf dem
 Boden liegen alte Bretter. Daneben stapeln 

sich in einem
 Karton blau verzierte Kam

inkacheln m
it 

abgebrochenen Ecken. Die Luft ist trocken und staubig. 
»Das Dach ist unsere erste Baustelle«, erklärt Dr. Christian  
Schoen, Erster Vorsitzender des Förderverein Retti. »Dass 
es noch nicht eingestürzt ist, zeugt von der Qualität des 
Baus.«

1743 schenkte der M
arkgraf Karl W

ilhelm
 Friedrich 

seinem
 Hofarchitekten Leopoldo Retti das Grundstück. 

Er beauftragte ihn, darauf etwas zu Ehren der ganzen 
Straße zu bauen. 1749 stellte der italienische Architekt  
das 

Palais 
fertig. 

Nach 
wechselnden 

Besitzverhält- 
nissen gehörte das Retti-Palais in den letzten 13 Jahren 
der Stadt Ansbach. W

eil die Renovierung so teuer war 
und sich kein Investor fand, stand es leer und wurde 
zur Heim

at für M
arder und Schim

m
el. Dem

 verlassenen 
Gebäude in der Bischof-M

eiser-Straße drohte der Ab-
riss. Ein privater Kunstsam

m
ler hat das Haus jüngst vor 

diesem
 Schicksal bewahrt. Er plant, das Retti-Palais zu sa-

nieren und zu einem
 Kunstm

useum
 um

zubauen. 
Den Antrieb dafür gab Christian Schoen. Der 47-Jäh-

rige setzt sich seit 2014 für den Erhalt des Palais ein 
und gründete im

 Januar 2015 den Förderverein Retti.  
Der 

Kunstwissenschaftler 
und 

stellvertretendende 
Bürgerm

eister Ansbachs kennt das Gebäude in- und 
auswendig. »Das Retti-Palais hat einen ganz beson-
deren Charm

e«, sagt er, während er den großen Saal  
im

 Erdgeschoss betritt. Die hohen Fenster fluten den 
Raum

 m
it Licht. Die W

ände m
it den rechteckigen Putz-

feldern tragen die Handschrift des Architekten und  
Baum

eisters 
Retti. 

Der 
Vertreter 

des 
französischen  

Barock setzte auf reduzierte Verzierungen.
Im

 Gegensatz zu Friedrich Carl von Falkenhausen,  
der 

1760 
das 

Anwesen 
erwarb. 

Unter 
ihm

 
ent-

standen 
die 

grünen 
Kabinette 

im
 

ersten 
Stock,  

»Das Retti-Palais hat einen 
ganz besonderen Charm

e.«

A
lte A

usgaben der Fränkischen Landeszeitung  
w

urden überm
alt als Tapete verw

endet
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m
it floralen Ornam

enten und Stuckverzierungen an 
Decken und W

änden. Christian Schoen zeigt auf ein 
Stillleben über dem

 Türrahm
en des kleinen Raum

es.  

Obst ist in Schalen drapiert, in der Ecke ein kleines  
Paket m

it einer Notiz abgebildet. »Das ist ein Brief,  
adressiert 

an 
den 

Baron 
von 

Falkenhausen«,  
erläutert Schoen. Generationen von Bewohnern m

it 
wechselnden M

oden und M
arotten prägten das Haus 

bis in die 1980er Jahre. W
ie jenes Nachbarzim

m
er m

it  

»W
er weiß, was bei den  

Sanierungsarbeiten noch 
ans Licht kom

m
t.«

ockerfarbener Blüm
chentapete, die an m

anchen Stel-
len abgerissen ist. Unter ihr kom

m
en brauner Lei-

nenstoff und alte Zeitungen zum
 Vorschein. Von der  

Decke 
baum

elt 
eine 

H
ängelam

pe 
m

it 
glockenför-

m
igem

 
Schirm

. 
Nach 

dem
 

Um
bau 

werden 
diese  

Details verschwunden sein, denn das Gebäude soll 
in 

seinem
 

ursprünglichen, 
barocken 

Stil 
wieder- 

hergestellt 
werden. 

»Es 
ist 

reizvoll, 
einen Teil 

der  
Geschichte neu zu gestalten«, sagt Christian Schoen 
und bricht ein Stück Putz aus einer bröckelnden W

and.  
»W

er weiß, was bei den Sanierungsarbeiten noch ans 
Licht kom

m
t.«

Anfang des neuen Jahres soll m
it den M

aßnahm
en zur 

Sicherung des Gebäudes begonnen werden. Das M
use-

um
 öffnet voraussichtlich 2020 seine Türen und soll eine 

große Rolle bei Ansbachs 800-jährigem
 Stadtjubiläum

 im
 

Jahr 2021 spielen.

Treppenaufgang zum
 O

bergeschoss 
 (links) und Rundrelief m

it Venus
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M
ehr Bilder vom

 Retti
-Palais finden Sie auf Facebook unter 

w
w

w
.facebook.com

/KA
SPA

R.m
agazin

D
er große Saal m

it D
urchgang zum

 G
arten

G
U

T
E

 Z
A

H
N

V
O

R
S

O
R

G
E

 I
S

T
 U

N
S

E
R

 H
A

U
P

T
F

A
C

H
!

Zahnarzt D
r. Volker Arendt · Technologiepark 4 · 91522 Ansbach · T: 09 8

1 - 97 78
 10 00 · w

w
w

.dr-arendt.de
45

Dieses Angebot ist  
gültig bis 31. Dezem

ber 2017  
bei Abgabe dieses Spar-Gutscheins  
für einen Artikel pro Person.  
Ausgenom

m
en sind reduzierte Produkte 

sow
ie preisgebundene Arzneim

ittel.

20%
 N

achlass 
auf ein Produkt 

Ihrer W
ahl

Ansbach · Rettistr. 3 · 0981/48 75 79 80  –  Herrieden · M
ünchener Str. 36 · 09825/92 35 00

- 20%

W
ir wünschen schöne W

eihnachten  
und ein glückliches neues J

ahr!
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D
ie K

inder der Inklusiven G
rund- und M

ittelschule 
Lichtenau bedienen sich beim

 gem
einsam

en Pausenfrühstück

K
inder m

it und ohne Förderbe-
darf 

sollen 
gem

einsam
 

lernen.  
W

ie gehen Schulen in A
nsbach  

m
it dem

 Them
a Inklusion

 um
?

Eine
für

ALLE
T

EX
T: SIM

O
N

 SC
H

Ö
FFM

A
N

N

FO
TO

: FR
A

N
Z

ISK
A

 G
R

A
D

L, C
H

A
N

TA
L H

O
FFM

A
N

N
 

LA
Y

O
U

T: M
A

R
IN

A
 M

Ü
LLER
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m
öchten. 

»Besonders 
Kinder 

m
it 

AD
H

S-Störung  
fördert 

diese 
Art 

von 
U

nterricht«, 
erklärt 

die 
Sonderpädagogin. »Sie können einfach aufstehen und 
herum

laufen, w
enn sie m

öchten.« 
Fünf Pädagogen betreuen im

 Schnitt je acht Schüler.  
Kinder 

m
it 

schw
eren 

Behinderungen 
haben 

für 
die 

ganztägige 
Betreuung 

eine 
zusätzliche 

Lern- 
begleitung. 

An 
der 

Regelschule 
kom

m
en 

dagegen  
etw

a 20 Schüler auf eine Lehrkraft. »W
ir brauchen  

entsprechend 
geschultes 

Personal«, 
sagt 

G
oppelt.  

Einen 
M

angel 
an 

Pädagogen 
gibt 

es 
zurzeit 

nicht.  
D

ennoch 
entstehen 

Engpässe, 
w

enn 
jem

and  
um

zieht, 
eine 

andere 
Stelle 

annim
m

t 
oder  

in Elternzeit geht. 
D

as 
w

eiß 
auch 

M
artin 

Schuster, 
Schulleiter 

der Inklusiven G
rund- und M

ittelschule in Lichtenau 
m

it 
114 

Schülern. 
Eine 

Lehrkraft 
betreut 

bis 
zu  

20 
Kinder. 

Knapp 
ein 

Fünftel 
von 

ihnen 
benö-

tigt 
spezielle 

Förderung. 
G

erade 
W

eiterbildungen  
gestalten 

sich 
oft 

als 
Zw

ickm
ühle: 

Einerseits 
sind  

die Lehrkräfte auf sie angew
iesen, andererseits sind in  

dieser Zeit ihre Stunden unbesetzt und fallen aus.

N
achdem

 
die 

ehem
alige 

Schulleitung 
erhöhten  

sonderpädagogischen Förderbedarf festgestellt hatte,  
beantragte 

sie 
beim

 
Kultusm

inisterium
 

das 
Schul- 

profil 
Inklusion. 

M
it 

Erfolg: 
Im

 
H

erbst 
2012  

w
urde 

es 
verliehen. 

D
en 

Lehrerm
angel 

konnten 
die 

Lichtenauer 
daraufh

in 
durch 

eine 
Kooperation 

m
it 

der 
Förderschule 

N
euendettelsau 

überbrücken. 
M

artin Schuster ist der Ü
berzeugung, Inklusion sei 

eine 
C

hance, 
das 

Kind 
zu 

unterstützen 
und  

ihm
 

zu 
helfen. 

»D
abei 

sind 
w

ir 
auf 

Kräfte 
ange- 

w
iesen, 

die 
sich 

bereit 
erklären, 

Ja 
zu 

sagen 
um

  
diese 

besondere 
Art 

der 
Zuw

endung 
zu 

leisten«,  
so 

der 
50-Jährige. 

Ehem
alige 

Lehrkräfte 
kom

m
en  

daher noch heute regelm
äßig an die Schule, um

 zu  
unterrichten. »O

hne dieses Engagem
ent w

äre gera-
de die Integration von jungen M

igranten schw
ierig«,  

sagt M
artin Schuster. 

Auch 
die 

Schüler 
ohne 

Beeinträchtigung 
können 

von 
der 

Inklusion 
profitieren. 

Im
 

Schulalltag 
sow

ie  
bei 

klassenübergreifenden 
Aktionen 

lernen 
sie  

Rücksichtnahm
e 

und 
den 

U
m

gang 
m

it 
M

ädchen  
und 

Jungen, 
die 

eine 
spezielle 

Förderung 
be-

nötigen. 
»Sie 

sind 
oft 

erstaunt, 
w

as 
für 

Stärken  
diese Kinder haben«, sagt Schuster begeistert.
Seit diesem

 Schuljahr ist beispielsw
eise G

regor* ein-
m

al w
öchentlich an Schusters G

rundschule. D
er Elf-

jährige 
ist 

Autist 
und 

kom
m

t 
vom

 
Förderzentrum

  
N

euendettelsau. »W
ir lernen jedes M

al dazu, w
enn er da  

ist. Es ist ein G
eben und N

ehm
en. D

as m
uss den  

Schülern 
erstm

al 
bew

usst 
w

erden«, 
sagt 

Schuster.  
G

regor kom
m

uniziert m
it G

estik, Tönen und Schrei-
en. 

W
enn 

er 
etw

as 
schreiben 

w
ill, 

m
acht 

er 
ein  

bestim
m

tes 
G

eräusch. 
D

ie 
Schüler 

lernen, 
diese  

Zeichen 
zu 

deuten 
und 

achten 
darauf, 

besonders 
ruhig 

zu 
bleiben, 

w
enn 

G
regor 

da 
ist. 

Er 
reagiert  

sehr em
pfindlich auf Lärm

.
Für solche Schüler, die Schw

ierigkeiten oder be-
sonderen 

Förderbedarf 
haben, 

erstellen 
die 

Lehr-
kräfte je nach erbrachter Leistung individuelle Pläne. 
H

at ein Kind Schw
ierigkeiten in der G

eom
etrie, w

ird  
es außerhalb des U

nterrichts am
 N

achm
ittag einzeln  

oder 
in 

G
ruppen 

gefördert. 
»Außerdem

 
brechen  

w
ir 

die 
Klassenstrukturen 

auf«, 
sagt 

Schuster. 
D

as  
helfe, jeden gezielt zu fördern.

Es 
gibt 

aber 
G

renzen, 
w

enn 
eine 

Klasse  
ausgelastet 

ist 
und 

ein 
w

eiteres 
Kind 

m
it 

Förder- 
bedarf 

aufnehm
en 

soll. 
Eltern 

können 
auch  

andere W
ege w

ählen, als ihr Kind auf eine Regel- 
schule zu schicken. »Eine U

nterbringung im
 Förder- 

zentrum
 

soll 
im

m
er 

offengehalten 
w

erden«, 
sagt  

Schuster. 
D

ie 
G

esellschaft verbinde 
jedoch 

m
it 

ei-
nem

 
Förderzentrum

 
schw

ächere 
Schüler. 

D
aher  

lehnen viele Eltern von behinderten Kindern sie ab.
Stefan aus der Inklusiven M

ontessori G
rundschule  

ist am
 Ende der Ü

bung. Er ist m
it jeder Rechnung  

besser 
und 

ein 
bisschen 

schneller 
gew

orden. 
In  

seinem
 H

eft dokum
entiert er, an w

elcher Stelle er  
w

eiterm
achen 

m
uss. 

Er 
stellt 

das 
Buch 

zurück  
und 

verlässt 
m

it 
den 

anderen 
Kindern  

den 
Raum

: 
Auf 

dem
 

Stundenplan 
steht 

Essens-  
und D

raußenspielzeit.

48

Es 
ist 

8.30 
U

hr 
m

orgens. 
Seit 

einer 
halben 

Stun-
de 

findet 
an 

der 
Inklusiven 

M
ontessori 

G
rund- 

schule in Ansbach U
nterricht statt. Stefan* sitzt über 

einem
 Blatt Papier gebeugt alleine an einem

 Tisch. 
Seine 

Aufgabe 
heute: 

Rechenübungen. 
In 

der 
rechten 

H
and 

hält 
der 

N
eunjährige 

einen 
Stift  

und 
überträgt 

dam
it 

Zahlen 
aus 

einem
 

M
athe- 

Ü
bungsbuch. 

Stefan 
leidet 

seit 
der 

G
eburt 

am
 

AD
H

S-Syndrom
. 

Er 
ist 

einer 
von 

sechs 
Lernbe-

hinderten, 
die 

gem
einsam

 
m

it 
33 

Kindern 
ohne  

Beeinträchtigung unterrichtet w
erden. »Für uns ist es 

w
ichtig, 

eine 
Schule 

für 
alle 

zu 
sein«, 

sagt  
Rektorin Elke G

oppelt. 
Seit 

2009 
ist 

das 
Konzept 

an 
staatlichen  

allgem
einbildenden 

Schulen 
in 

den 
Fokus 

ge-
rückt. 

D
ie 

dam
als 

beschlossene 
Behindertenrechts- 

konvention 
der Vereinten 

N
ationen verpflichtet 

die  
Bundesregierung 

und 
die 

Bundesländer 
dazu, 

ein  
inklusives 

Bildungssystem
 

zu 
schaffen. 

G
ingen  

Schüler 
m

it 
Lernschw

ierigkeiten, 
geistigen 

oder  
schw

ereren 
körperlichen 

Beeinträchtigungen  
früher m

eist auf spezielle Förderschulen, haben sie  
inzw

ischen ganz verschiedene M
öglichkeiten.

In 
Bayern 

können 
M

enschen 
m

it 
Förderbedarf  

beispielsw
eise zw

ischen dem
 Besuch einer allgem

ein- 
bildenden 

Schule 
oder 

einer 
offenen 

Klasse 
der  

Förderschule 
w

ählen. 
O

der 
sie 

besuchen 
eine 

Schule 
m

it 
dem

 
Profil 

»Inklusion«. 
Seit 

2009  
sind 

bayernw
eit 

248 
solcher 

Bildungseinrichtungen  
dazugekom

m
en. 

Im
 

Landkreis 
Ansbach 

tragen  
sieben 

das 
W

ort 
Inklusion 

im
 

N
am

en. 
In 

der  
M

ontessori-Schule 
lernen 

die 
Kinder, 

indem
  

sie 
eigenverantw

ortlich 
an 

Projekten 
arbeiten.  

Rechenbrett, 
goldene 

Kugeln 
und 

Sym
bolkarten  

stehen 
in 

den 
Klassenräum

en 
bereit. 

»D
am

it  
sind 

dem
 

W
issensdrang 

der 
Kinder 

kaum
  

G
renzen gesetzt«, sagt Elke G

oppelt. 
W

enn 
die 

Schüler 
Freiarbeit 

haben, 
dürfen 

sie  
selbst 

entscheiden, 
für 

w
elches 

Fach 
sie 

arbeiten  

A
m

 Frühstückstisch ist für  
jeden etw

as dabei

*Alle Schülernam
en von der Redaktion geändert
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LEUTE

H
ÄU

SER
Innen und Außen
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Sie erfahren A
blehnung, leiden  

unter A
ngst und D

epression. 
Fünf Betroffene berichten von  
ihrer G

eschlechtsangleichung
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LEUTE

Im
 O

ktober 2016 hat für Valerie A
lbert an der  

H
ochschule A

nsbach ein neuer  
Lebensabschnitt begonnen
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LEUTE

m
 

Licht 
des 

D
eckenstrah-

lers glänzt das braune, zum
 

Pferdeschw
anz 

gebundene 
H

aar von Sara G
rasser. An 

ihren O
hren funkeln silberne Ste-

cker, w
enn sie ihren Kopf in den 

Lichtkegel dreht. Sie sitzt im
 Büro 

der KISS-Selbsthilfekontaktstelle in 
Ansbach.

Sara lebte früher als M
ann, der 

sich im
 falschen Körper fühlte. D

as 
Problem

 w
ar schon in der Kindheit 

da. Sara hieß dam
als noch gar nicht 

Sara und w
ar auch kein M

ädchen. 

Sie w
ar ein Junge, der es liebte, sich 

seine Zeit m
it für sein G

eschlecht 
untypischem

 Spielzeug zu vertrei-
ben. Als 

Kind 
bekam

 
der Junge 

ein Puppenhaus von seinem
 O

nkel 
geschenkt. Er freute sich sehr da-
rüber und spielte darin täglich m

it 
Püppchen. N

ie kam
 jem

and auf die 
Idee, dass hier etw

as nicht stim
m

en 
könnte: D

er Junge aber fühlte früh, 
dass er anders w

ar und viel lieber 
ein M

ädel gew
esen w

äre. Er trau-
te sich jedoch nicht, das seinem

 
U

m
feld m

itzuteilen und behielt es  
lange Zeit für sich. 

20 Jahre ist er alt, als er sich 
überw

indet und sich vor Eltern, O
n-

kel und Paten als transsexuell outet. 
Er w

ill sein angeborenes G
eschlecht 

angleichen lassen. Es ist der erste 
Schritt in die richtige Richtung für 

ihn. Zu dem
 Zeitpunkt ist er noch 

w
eit entfernt von seinem

 Ziel, eine 
Frau zu sein. Es gibt viele H

inder-
nisse zu überw

inden.
D

ie 19-jährige Valerie Albert be-
findet sich auf dem

 gleichen W
eg. 

Seit O
ktober 2016 studiert sie an 

der 
H

ochschule 
Ansbach. 

Ruhig 
sitzt sie auf den Steintreppen vor 
der M

ensa, der kalte H
erbstw

ind 
zerzaust die schulterlangen H

aare 
der jungen Frau. H

ier hat ein neuer 
Lebensabschnitt für sie begonnen, 
aus dem

 sie endlich als sie selbst 

hervorgehen w
ill. »Ich hatte im

 Kin-
dergarten 

schon 
im

m
er 

lackierte 
Fußnägel, w

eil ich es einfach w
oll-

te!«, sagt sie und lacht. Im
 Sport in 

der Schule fühlte sie sich bei den 
C

heerleadern w
ohler als auf dem

 
Fußballplatz m

it den Jungs. W
eil 

sie fürchtete, von anderen Kindern 
gehänselt zu w

erden, verleugnete 
sie ihre Identität. Sie w

ollte keine 
Außenseiterin sein. Ihr ganzes Le-
ben w

ürde sie sich jedoch nicht 
verstecken können. N

ach dem
 Ab-

itur w
urde ihr klar, dass sich etw

as 
ändern m

usste.
»D

u hast so einige Jahre, in denen 
du erst einm

al verstehen m
usst. Es 

kom
m

t ja keiner zu dir und erzählt 
dir, dass es das gibt«, w

eiß D
aniela 

H
im

m
ler* 

aus 
eigener 

Erfahrung. 
Sie w

ar früher als M
ann zutiefst 

I
unglücklich und suchte nach einem

 
W

eg, sich ihren M
itm

enschen m
it-

zuteilen. »D
u m

usst dir zugestehen, 
dass du das gerade bist, dass du 
transsexuell bist. U

nd du m
usst erst 

einm
al die Kraft und die Vorausset-

zungen schaffen, diesen W
eg zu ge-

hen, dam
it es dich nicht die Existenz  

kostet«, begründet sie ihr Verhal-
ten. N

achdem
 sie ihre Transsexua-

lität publik gem
acht hatte, stand sie 

vor einem
 Scherbenhaufen. Keiner 

in ihrem
 Bekannten- und Fam

ilien-
kreis konnte m

it ihrer O
ffenbarung 

um
gehen, die m

eisten distanzier-
ten sich. D

aher schloss sie sich der 
Selbsthilfegruppe 

Trans-Ident 
in 

Ansbach an. D
ort bekam

 sie Rück-
halt für den Alltag. H

eute steht sie 
m

it beiden Beinen in einem
 erfolg-

reicheren und vor allem
 glückliche-

ren 
Leben. 

N
eben 

vielen 
neuen 

Kontakten hat sich auch das Ver-
hältnis zu ihrer Fam

ilie gebessert. 
Sara hat indes noch zu käm

p-
fen. D

er Kontakt zu Angehörigen 
und Eltern ist auf ein M

inim
um

 be-
schränkt. W

enn sie einer der selten 
gew

ordenen Anrufe von ihren Paten 
erreicht, bekom

m
t Sara eingebläut: 

»G
ott hat dich nicht so gew

ollt. D
u 

kannst nur als M
ann w

eiterleben.« 
D

er M
ann, der sie laut ihrem

 Perso-
nalausw

eis noch ist.
D

aher hat sie vor einigen M
ona-

ten die Änderung ihres Vornam
ens 

und Personenstandes im
 Am

tsge-
richt 

N
ürnberg 

beantragt. 
Es 

ist 
ein langw

ieriger Prozess, bei dem
 

m
ehrere Beteiligte m

itentscheiden. 
Ein G

espräch m
it dem

 Richter soll 
klären, w

eshalb sie die N
am

ensän-
derung w

ünscht.

Sara G
rasser ist im

 kirchlichen Ehrenam
t engagiert. 

D
ort hat sie viele Freunde

»D
u hast so einige Jahre,  

in denen du verstehen m
usst.  

Es kom
m

t ja keiner zu dir und erzählt,  
dass es das gibt.« 

 

* N
am

e von der Redaktion geändert
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Seit neun Jahren lebt Sandra W
ißgott als Frau. 

D
ie Schulleiterin klärt Jung und A

lt über das Them
a auf

Zw
ei 

voneinander 
getrennte 

G
utachter überprüfen ihre Aussage 

und ob sie w
irklich transident ist.

Fallen die G
utachten positiv aus, 

beschließt das G
ericht die Ände-

rung des Vornam
ens und Personen-

standes. D
anach kann Sara säm

tli-
che Ausw

eise, 
sogar 

Schul- 
und 

Arbeitszeugnisse, ändern lassen.
Zeitgleich 

beginnt 
schrittw

eise 
die 

G
eschlechtsangleichung 

m
it 

psychotherapeutischer Begleitung. 
In ihr w

ird eine D
iagnose für die 

ersten 
m

edizinischen 
Behand-

lungen 
gestellt. 

D
azu 

gehören 
H

orm
ontherapie, 

Logopädie 
und  

bei gebürtigen M
ännern eine Bar-

tepilation. Für gesetzlich Versicher-
te dauert die Prozedur m

indestens 
18 M

onate.
Bis zur O

peration bekom
m

t Sara 
einm

al im
 M

onat H
orm

onblocker  
gespritzt, die ihre natürlichen G

e-
schlechtshorm

one 
unterdrücken. 

Zugleich m
uss sie täglich H

orm
o-

ne nehm
en, dam

it ihr Körper m
it 

Brüsten, w
eicherer H

aut, geringe-
rer Körperbehaarung und runderer 
G

esichtsform
 w

eiblichere Züge an-
nim

m
t. Vor allem

 die H
orm

onblo-
cker führen zu N

ebenw
irkungen. Sie 

können D
epressionen, Stim

m
ungs-

schw
ankungen und auch Tem

pe-

raturem
pfindlichkeit 

verursachen.  
Zudem

 gibt es G
esundheitsrisiken.

Lenard W
ohlfahrt, der früher als 

Frau lebte, hatte deshalb bereits 
m

it Krebs zu käm
pfen. Er schluckt 

seit 48 M
onaten H

orm
onblocker. 

D
en Antrag auf Kostenübernahm

e 
einer 

geschlechtsum
w

andelnden 
O

peration des 39-Jährigen hat sei-
ne Krankenkasse abgelehnt. D

aher 
verzichtete er vorerst darauf.

Im
 Körper eines M

ädchens ge-
boren, lehnte er es schon im

 Kin-
desalter ab, sich die H

aare länger 
w

achsen zu lassen und w
eibliche 

Kleidungsstücke zu tragen. Seine 
Eltern schickten ihn im

 Rock zur 
Schule. 

H
eim

lich 
packte 

er 
eine 

H
ose in den Schulranzen und zog 

sich jeden Tag unter der Keller- 
treppe um

. Schlim
m

 w
urde es für 

ihn, als sich m
it 15 Jahren sein 

Körper zu verändern begann und 
Brüste 

w
uchsen. 

D
am

als 
w

usste 
er noch nichts über die M

öglich-
keiten der G

eschlechtsangleichung 
und floh in den Sport. »Ich habe 
zu 

diesem
 

Zeitpunkt 
viel 

H
och-

leistungssport gem
acht, durch ihn 

konnte ich w
egrennen.« D

ennoch 
gab er nicht auf und träum

te w
ei-

terhin 
davon, 

sich 
eines 

Tages 
operieren zu lassen. D

as Problem
:  

D
ie M

aßnahm
e kostet bis zu 65.000 

Euro. 
M

ann-zu-Frau-O
perationen 

schlagen 
dagegen 

m
it 

höchstens 
17.000 Euro zu Buche – es ist leich-
ter, aus einem

 Penis eine Vagina zu 
form

en als um
gekehrt. 

Sandra W
ißgott kann ein Lied 

davon singen. D
ie 56-jährige Schul-

leiterin und G
ründerin von Trans-

Ident Ansbach lebte früher selbst 
als M

ann. Ausgerechnet kurz nach 
ihrer 

H
eirat 

1991 
w

urde 
Sand-

ra W
ißgott klar, dass es so nicht 

w
eitergehen 

kann. 
Sie 

offenbar-
te 

sich 
ihrer 

frisch 
Angetrauten. 

Erna blieb an ihrer Seite. Sie hat 
sich 

schließlich 
genau 

in 
diesen  

M
enschen verliebt, nicht in dessen 

G
eschlecht. »Ich bin ich und füh-

re heute ein ganz norm
ales Leben 

als Frau«, sagt Sandra, w
ährend sie  

m
it 

übergeschlagenen 
Beinen  

auf 
ihrem

 
Sofa 

im
 

W
ohnzim

m
er 

sitzt. 
D

er 
m

odische 
graue 

Rock,  
der 

gestreifte 
Pulli, 

silbern  
glänzende 

Ringe, 
Arm

ketten 
und 

ihr 
dezentes 

M
ake-U

p 
betonen 

ihre W
eiblichkeit. Im

 H
intergrund 

ist leise das Schnarchen der Kat-
ze zu hören, als W

ißgotts seit 26 
Jahren 

treue 
Ehefrau 

aus 
dem

  
großen G

arten hereinkom
m

t und 
Kaffee anbietet.
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Stilles Interview
A

nett
e W

iesenhütt
er

W
ie reagieren die Leute auf Ihre Berufsbezeichnung 

»Fachangestellte für M
edien und Inform

ation in der 
Fachrichtung Bibliothek«? 

W
as m

ögen Sie an der A
rbeit in der

H
ochschulbibliothek am

 m
eisten?

W
ie läuft

 das verflixte siebte Jahr in der Bibliothek?
W

as lesen Sie lieber,
Zeitungen oder Bücher?

W
as denken Sie, w

enn Sie die ahnungslosen
G

esichter der Erstis im
 Einführungskurs sehen?

D
ie 

H
ochschulbibliothek 

ist 
in 

der 
Prüfungszeit kaum

 ein O
rt der H

eiterkeit. 
Außer m

an trifft
 auf Anette W

iesenhüt-
ter, die Frau m

it dem
 strahlenden Lä-

cheln. Seit sieben Jahren sitzt sie an der  
Infotheke. 

D
aneben 

katalogisiert 
die  

37-Jährige Bücher und küm
m

ert sich um
 

die Einführungsveranstaltung, die jeder 
Student 

im
 

ersten 
Sem

ester 
besucht. 

G
leichzeitig ist sie für die Ö

ffentlichkeits-
arbeit der H

ochschule und die jährliche 
Ausgabe 

der 
»cam

pus_edition« 
zustän-

dig – die Sam
m

lung w
issenschaftlicher  

Veröffentlichungen von Studierenden.
Privat ist Anette W

iesenhütter leiden- 
schaftliche 

Tante, 
geht 

laufen 
und 

schw
im

m
en 

und 
ist 

auch 
m

usikalisch 
bew

andert. 
M

it 
Flöte, 

Schlagzeug 
und 

U
kulele 

beherrscht 
sie 

gleich 
m

ehrere  
Instrum

ente. 
D

ie 
gebürtige 

Schw
a- 

bacherin fühlt sich in Ansbach längst da-
heim

.

M
itarbeiterin der H

ochschulbibliothek
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U
lrich RachW

as ist Ihre H
auptaufgabe bei der Bürgerbew

egung
für M

enschenw
ürde in M

itt
elfranken?

W
ie fühlen Sie sich, w

enn Sie beim
 H

albm
arathon 

nicht m
ehr als Erster über die Ziellinie kom

m
en, 

sondern als einer der Letzten?

W
ie reagieren Sie, w

enn Sie O
bdachlose

auf der Straße sehen?
W

ie fühlen Sie sich als Katholik
im

 evangelischen A
nsbach?

W
as em

pfinden Sie, w
enn Sie an die 61.800 Euro 

denken, die Sie durch Ihre Bucherlöse bereits
an die M

ission Thika senden konnten? 

T
EX

T: A
N

TO
N

ET
TA

 SC
H

W
ESIN

G
ER

FO
TO

: T
Y

R
A

 W
EB

ST
ER

, LA
R

A
 A

U
ER

SW
A

LD

LA
Y

O
U

T: K
A

T
H

A
R

IN
A

 K
IESEL

Pressesprecher der Bürgerbew
egung für M

enschenw
ürde in  

M
itt

elfranken und der M
ission Thika

N
ächstenliebe ist für U

lrich Rach die 
Triebfeder seines Lebens. D

er 70-Jährige 
ist Pressesprecher der Bürgerbew

egung 
für 

M
enschenw

ürde 
in 

M
ittelfranken. 

D
ie O

rganisation setzt sich für Verständ-
nis, Toleranz und die U

nterstützung von 
M

inderheiten und Benachteiligten ein. 
Außerdem

 
ist 

der 
U

nruheständler 
Pressesprecher 

der 
M

ission 
Thika. 

D
ie  

O
rganisation 

unterhält 
in 

der 
ärm

sten  
Region 

Kenias 
ein 

Krankenhaus 
m

it  
Altersheim

, ein Kinderdorf, eine Schule 
und eine Ausbildungsstätte. U

lrich Rach 
spendet 

dafür 
den 

G
roßteil 

des 
Rein-

erlöses 
seiner 

zahlreichen 
Bücher. 

Vor 
dem

 
Ruhestand w

ar 
er 

unter 
an-

derem
 

als 
leitender 

Redakteur 
bei  

der 
Fränkischen 

Landeszeitung 
und 

den 
N

ürnberger 
N

achrichten 
tätig. 

Er  
enthüllte m

ehrere politische Skandale und 
erhielt 

dafür 
1990 

den 
Publizistikpreis  

der bayerischen Bezirke.
Privat ist U

lrich Rach ein begeisterter  
M

arathonläufer. Pro W
oche legt er bis zu 

100 Kilom
eter zurück.



us 
Lautsprechern 

dröhnt 
H

ip-H
op-M

usik. D
er Boden 

vibriert. Schw
eißgeruch liegt 

in der Luft. »D
rei, Zw

ei, Eins und go«, 
brüllt der Typ vorne im

 schw
arzen 

Tanktop. 
»Im

m
er 

schneller, 
im

m
er 

schneller«, schreit er, um
 die kräfti-

gen Beats der M
usik zu übertönen. 

So schnell ich kann, trabe ich auf der 
Stelle, die Beine leicht angew

inkelt, 
die Arm

e 
in 

die 
H

öhe 
gestreckt.  

»Im
m

er w
eiter, im

m
er w

eiter«, hallt 
es durch m

einen Kopf. D
ann die Erlö-

sung. »Break!« Ich atm
e auf.

W
as klingt w

ie im
 Bootcam

p bei 
der 

Bundesw
ehr, 

heißt 
eigentlich 

»G
ettow

orkout« und ist ein neues 
Fitnesstraining. 

An 
der 

H
ochschu-

le Ansbach w
ird das Program

m
 für  

Studierende 
kostenlos 

angeboten. 
Als M

ensch, der den größten Teil 
des Tages 

im
 

Liegen 
oder 

Sitzen 
verbringt, m

uss ich das unbedingt  
ausprobieren. 

G
esagt, 

getan 
und 

nicht w
eiter darüber nachgedacht, 

stehe 
ich 

am
 

D
onnerstagabend 

Punkt acht U
hr in einer U

m
kleideka-

bine, schlüpfe in m
eine Sportschuhe 

und linse durch die Tür in die hell 
erleuchtete Turnhalle. Ü

ber 20 Teil-
nehm

er haben ihre M
atten bereits in 

einem
 Kreis ausgebreitet. Ich suche 

m
ir einen freien Platz und lege m

ein 
H

andtuch auf den Boden. Alle sprü-
hen vor Energie. M

eine anfängliche 
M

otivation ist jedoch längst verflo-
gen. Irgendw

ie w
äre ich gerade doch 

lieber 
zu 

H
ause, 

eingekuschelt 
in 

eine D
ecke auf dem

 Sofa. 
Ein breites G

rinsen reißt m
ich aus 

m
einen Fluchtgedanken. D

ie soge-
nannten »Instructors« begrüßen die 
Runde. D

ie beiden Studenten Phillip 
Rom

m
el und M

ax Avril sind aus-
gebildete C

oaches und leiten das 
Training. W

ährend M
ax die M

usik 
anschließt, erklärt Phillip, w

as uns 
in den nächsten 40 M

inuten bevor-
steht. W

ir m
achen das Anfänger-

w
orkout »H

am
burg«. Puh, ich atm

e 
auf. D

ann w
ird es vielleicht nicht so 

anstrengend. Ich habe m
ich jedoch 

zu 
früh 

gefreut. 
»H

am
burg« 

um
-

fasst sechs Runden m
it jew

eils fünf  
Ü

bungen á 50 Sekunden. D
azw

i-
schen sind im

m
er zehn Sekunden 

Pause. W
ährend der Ü

bungen sol-
len w

ir uns auspow
ern und so viele  

W
iederholungen m

achen w
ie m

ög-
lich. Bevor ich w

eiter darüber nach-
denken kann, ob und w

ie ich das 
W

orkout schaffen soll, startet das 
Aufw

ärm
en. 

So 
schnell 

ich 
kann,  

lasse ich m
eine Arm

e in der Luft krei-
sen, m

ache Kniebeugen und H
am

pel-
m

änner. N
och geht es m

ir gut. D
ann 

beginnt die erste Runde. 
Ich liege auf dem

 Bauch, strecke 
die Arm

e nach vorne und paddle w
ie 

w
ild auf der Stelle. D

anach folgen 
Liegestütze. D

ie sind besonders hart 
und bringen m

eine Arm
e zum

 Zit-
tern. D

och es w
ird noch schlim

m
er. 

In 
Liegestützposition 

und 
den 

H
intern in die H

öhe gestreckt soll 
ich 

von 
hinten 

nach 
vorne 

über 
den Boden gleiten, ohne ihn zu be-
rühren. Jedes M

al, w
enn ich vorne 

A

Schw
eißtreibende Ü

bungen, brennende M
uskeln und fordernde 

Trainer: D
as neue Trendtraining »G

ett
ow

orkout« bringt Lott
a  

W
ellnitz an ihre körperlichen G

renzen

T
EX

T: LO
T

TA
 W

ELLN
IT

Z

FO
TO

: V
ER

O
N

IK
A

 R
EIN

H
O

LD
, ST

EFA
N

IE EN
G

ER
ER

LA
Y

O
U

T: ST
EFA

N
IE EN

G
ER

ER

H
eul leise,

Lotta W
ellnitz konzentriert sich auf die Erklärungen der »Instructors«

Lotta
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D
ie Ü

bung »Snow
 A

ngel« soll die Rückenm
uskulatur stärken. Eine richtige A

usführung ist dabei w
ichtig

D
ie Studenten M

arkus Fritschi 
und M

oritz Fleisch haben G
etto-

w
orkout entw

ickelt und im
 Januar 

2016 an der U
ni Augsburg zum

 ers-
ten M

al angeboten. Ein halbes Jahr 
später 

kam
 

der 
Personal 

Trainer 
Eric Schm

elter dazu. M
ittlerw

eile 
gibt es ihr Sportprogram

m
 an rund 

30 H
ochschulen, in Fitnessstudios 

oder als freie Kurse in verschiede-
nen Städten.

D
as 

neue 
G

anzkörper-Training 
um

fasst 15 W
orkouts, die jew

eils 
zw

ischen 35 und 40 M
inuten dau-

ern. Sie setzen sich aus über 30 
verschiedenen Einzelübungen w

ie 
Situps, Liegestützen oder Kniebeu-
gen zusam

m
en. Ein ausgebildeter 

C
oach, der sogenannte »Instructor«, 

leitet das W
orkout und m

otiviert 
die Teilnehm

er.
D

as 
Trainingsprinzip 

des 
G

et-
tow

orkouts 
basiert 

auf 
dem

  
w

issenschaftlich 
fundierten 

H
igh 

Intensity Intervall Training (H
IIT). Es 

soll bereits bei kurzen Trainingsein-
heiten bis zu 40 M

inuten positive 
Ausw

irkungen 
auf 

die 
sportliche 

Leistungsfähigkeit 
und 

den 
allge-

m
einen G

esundheitszustand haben.
 > m

ehr Ausdauer und Kraft 
> erhöhte Fettverbrennung 

  w
ährend und nach dem

 W
orkout 

> m
ehr Bew

eglichkeit und 
Schnelligkeit 

> Verbesserung von Stoffw
echsel 

  und Sauerstoffaufnahm
e

> m
ehr Stabilität im

 Rücken- 
  und Rum

pfb
ereich

D
ie Trainingsm

ethode besteht aus  
kurzen, hochintensiven Belastungs- 
und 

kurzen 
bis 

m
ittleren 

Rege-
nerationsphasen. 

D
a 

der 
Körper 

durch das W
echselspiel an seine  

Leistungsgrenze 
gelangt, 

benötigt 
er viel Sauerstoff. D

er Stoffw
echsel 

läuft auf H
ochtouren.

W
as bedeutet G

ett
ow

orkout?

Ein ausgebildeter 
Coach m

otiviert Lotta, 
an ihre persönlichen 

G
renzen zu gehen

ankom
m

e, 
atm

e 
ich 

kräftig 
aus,  

klinge dabei w
ie eine Tennisspiele-

rin beim
 Aufschlag. D

ie 50 Sekun-
den 

schaffe 
ich 

m
it verm

eintlich 
letzter 

Kraft. 
Zum

 
G

lück 
ist 

die  
nächste Ü

bung etw
as entspannter 

und Runde Eins danach geschafft
. 

Jetzt kann ich ganze 90 Sekun-
den durchatm

en. W
ährenddessen 

kom
m

en Phillip und M
ax zu m

ir,  
klatschen m

eine H
and ab und ru-

fen: 
»Super 

durchgezogen!«. 
D

as 
sagen sie zu allen. Trotzdem

 bin ich 
stolz und gleich m

otivierter für die 
zw

eite Runde. 
So schnell ich kann, renne ich auf 

der Stelle und reiße m
eine Beine 

bis zum
 Bauch nach oben. Schon 

kurz nach dem
 Start fühlt es sich 

an, als w
ürde sich ein unsichtbares 

M
esser in m

eine Rippen bohren. Ich 
w

undere m
ich, w

ie Phillip und M
ax 

das hinbekom
m

en. Sie m
achen m

it, 
brüllen aber gleichzeitig gegen die 
ohrenbetäubenden Beats der H

ip-

H
op 

M
usik 

an. 
»W

eiter, 
w

eiter. 
N

och 20 Sekunden!« schreit Phillip. 
Als »Instructor« ist genau das sein 

Job. Er soll uns Teilnehm
er m

oti-
vieren, nicht aufzugeben und das  
Program

m
 durchzuziehen. 

Zw
ar ähnelt sein G

eschrei dem
 

eines 
Bundesw

ehroffi
ziers, 

doch 
es hilft. D

ie nächsten 50 Sekunden 
Kniebeugen vergehen w

ie im
 Flug. 

Im
 

G
egensatz 

zur 
darauffolgen-

den 
Ü

bung: 
In 

Liegestützposition 
schw

ebe ich über dem
 Boden. Im

-
m

er w
ieder m

uss ich m
eine Beine 

bis zur Brust anziehen.
»Ich kann nicht m

ehr«, schnauft 
die Kom

m
ilitonin neben m

ir. Ant-
w

orten kann ich nicht. Ich m
uss 

m
ir die Luft aufsparen, denn jetzt 

soll ich auf der Stelle hüpfen. W
as 

am
 

Anfang 
noch 

nach 
richtigen  

Sprüngen aussieht, sind am
 Ende 

nur noch kleine H
opser. D

ann die 
letzte 

Ü
bung. 

Breitbeinig 
in 

der  
H

ocke strecke ich m
eine Arm

e in die 

H
öhe und trabe auf der Stelle. M

ei-
ne Beine brennen und das im

aginäre 
M

esser bohrt sich im
m

er tiefer in die 
Rippen, trotzdem

 m
ache ich w

eiter. 
»Zieht durch, kom

m
t schon, im

m
er 

w
eiter!«, fordert Phillip. D

ann die 
Erlösung: »Break!«, ruft M

ax. Run-
de zw

ei ist geschafft
. 90 Sekunden 

durchatm
en. 

Zu m
einer eigenen Verw

underung 
hilft das. Plötzlich bin ich voll drin 
im

 W
orkout. Ich spüre, w

ie das Blut 
durch 

m
eine Adern 

pulsiert 
und 

m
ir in den Kopf steigt. Als hätte 

ich m
ich gerade gedopt, springe, 

rolle und hüpfe ich durch die Run-
den drei, vier und fünf. D

ann ist der 
Adrenalinschub vorbei. So schnell 
w

ie er begonnen hat, endet der  
H

öhenflug. Ich kann nicht m
ehr und 

ringe nach Luft. M
ein Körper sagt: 

»Aufgeben.« 
M

ein 
Kopf: 

»D
urch-

ziehen.« D
ie M

usik dröhnt, m
eine  

Lunge brennt und Phillip schreit: 
»Auf 

geht´s, 
letzte 

Runde. 
N

och 
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N
ach dem

 anstrengenden W
orkout ist ausgiebieges D

ehnen w
ichtig.  

D
as entspannt die beanspruchten M

uskeln

einm
al alles geben!« W

as anderes 
bleibt m

ir auch nicht übrig. 
So kurz vor dem

 Ziel w
ill ich nicht 

aufgeben. Ich setze m
ich auf den 

Boden 
und 

beginne 
Ruderbew

e-
gungen nachzuahm

en. D
as schaffe 

ich gerade so, dann habe ich die im
a-

ginäre Ziellinie erreicht. Zum
 G

lück, 
das 

ging 
auf 

die 
Bauchm

uskeln. 
D

anach w
ieder Liegestütze. M

eine 
Arm

e zittern und brennen w
ie Feuer. 

Ich stem
m

e m
einen m

üden Körper 
in 50 Sekunden nur noch vier M

al 
hoch. D

anach kom
m

t endlich die 
w

irklich 
letzte 

Ü
bung 

für 
heute.  

Erleichterung. Von Euphorie getrie-
ben lege ich m

ich auf den Rücken und  
strecke die Beine senkrecht in die 
Luft. Ich lasse sie langsam

 in Rich-
tung Boden herunter, ohne ihn zu 
berühren. W

ieder atm
e ich w

ie eine 
Tennisspielerin 

beim
 

Aufschlag. 
D

iesm
al sogar noch lauter als sonst. 

U
nd dann endlich, nach sechs 

Runden, die Erlösung: »Finish, das 
w

ar´s. Ihr habt´s geschafft
!« schreit 

Phillip ein letztes M
al. Stolz sitze ich 

auf dem
 dreckigen H

allenboden.
N

ach dem
 D

ehnen bilden w
ir 

einen 
Kreis, 

legen 
die 

H
ände 

aufeinander 
und 

rufen 
bei 

drei:  
»G

et-to-w
orkout!«. 

Jetzt 
ist 

end-
gültig Schluss für heute. Bleibt nur 
noch eine Frage: Fahre ich m

it dem
 

Fahrrad 
oder 

schiebe 
ich 

lieber 
nach H

ause?
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Auszug aus dem
 W

orkout  

»
H
am

b
u
rg
«

D
iese Ü

bungen hat unsere Autorin Lott
a beim

 G
ett

ow
orkout ausprobiert

Stärkt die Rückenm
uskulatur und 

baut Bauchm
uskeln auf

Zählt zu den effektivsten Bauch- 
m

uskelübungen
D

ie C
ardio-Ü

bung fordert das 
H

erz-Kreislauf-System
 

Kniebeugen trainieren O
berschen-

kel- und Pom
uskulatur

D
ie »Bergsteigerübung« stärkt un-

ter anderem
 die Rum

pfm
uskulatur 

Ist eine Ü
bung für alle M

uskelgrup-
pen des Körpers

Snow
 A

ngel

Squats

H
igh Knees

N
ose D

ive

Leg Lever

Clim
ber

ILLU
ST

R
A

T
IO

N
: JU

LIA
N

E G
EY

ER

sp
arkasse-an

sb
ach
.d
e

Bequem
ist einfach.W

en
n

 d
as K

o
n

to
 zu

 d
en

 B
e-

d
ü

rfn
issen

 vo
n

 h
eu

te p
asst. 

D
as Sp

arkassen
-G

iro
ko

n
to 

m
it d

er Sp
arkassen

-A
p

p
.
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70
71 GEHT JA GAR NICHT

»Baby, bitte m
ach dir nie m

ehr Sorgen um
 G

eld, gib 
m

ir nur deine H
and, ich kauf dir m

orgen die W
elt«,  

dudelt C
ro aus dem

 Radio des Busfahrers. »Einm
al 

um
 die W

elt«. D
er Song passt zur Fahrt vom

 Brücken- 
center 

zum
 

Schlossplatz. 
N

ur 
900 

M
eter 

liegen  
die 

beiden 
Stationen 

auseinander. 
D

er 
Bus 

m
acht  

daraus eine unerw
artete Ü

berlandfahrt.
Eine 

halbe 
Stunde 

zuvor 
bin 

ich völlig 
aus 

der  
Puste in den Bus m

it der N
um

m
er 751 gestürzt. G

lück 
gehabt, es w

ar der letzte. N
ach 18.17 U

hr fährt vom
 

Brückencenter keiner m
ehr ab. Für alles W

eitere steht  
auf dem

 Fahrplan nur »LBT«, Linienbedarfstaxi. D
as ist 

doppelt so teuer und kom
m

t für m
ich nicht in Frage. 

D
aher ist die N

um
m

er 751 m
eine letzte C

hance.
Als 

der 
Busfahrer anfährt, brum

m
t 

er 
m

ürrisch  
etw

as, das w
ohl eine Begrüßung sein soll. Ich taum

le  
im

 G
ang zw

ischen den Sitzen hindurch. D
er Fahrer  

zeigt 
jetzt 

sein 
bisher 

verstecktes 
Tem

peram
ent.  

D
ie 

erste
 Kurve

 nim
m

t 
er so schw

ungvoll, dass 
ich  

auf den nächsten freien Sitz plum
pse. D

ie Fahrt zum
 

Schlossplatz 
startet 

rasant 
– allerdings 

in 
die 

ent- 
gegengesetzte 

Richtung. 
Es 

geht 
hinaus 

in 
die 

Bocksbergsiedlung 
und 

nach 
Schalkhausen. 

Zu-
m

indest 
steht 

das 
außen 

auf 
der 

H
altestellen-

anzeige. 
W

o 
das 

ist, 
bleibt 

für 
m

ich 
ein 

Rätsel.  
W

ir düsen durch den w
estlichen Ansbacher Stadtrand,  

vorbei am
 Aquella und am

 Baum
arkt m

it dem
 orange-

farbenen Schriftzug vor der Tür. N
ach vier Stationen  

erreichen w
ir die H

altestelle » G
renzstraße«. D

er N
am

e 
ist Program

m
, denn die Stadt lassen w

ir hinter uns.  D
ie 

W
ege des Ansbacher Ö

PN
V scheinen unergründlich.

W
eiter 

geht 
es 

durch 
den 

kleinen 
Vorort  

Schalkhausen. Auf schm
alen Straßen ruckelt der Bus 

über 
H

ügel 
und 

durch 
W

älder. 
D

as 
W

ort 
Stadt-

bus 
ist 

in 
dieser 

G
egend 

allm
ählich 

unpassend. 
D

as 
Ansbacher 

U
m

land 
w

irkt 
so 

idyllisch 
w

ie 
das 

Auenland 
in 

M
ittelerde. 

N
ur 

quäkt 
anstatt 

des 
Soundtracks 

aus 
»H

err 
der 

Ringe« 
eine 

Kinder- 
stim

m
e 

aus 
dem

 
Lautsprecher. 

Sie 
übernim

m
t 

m
it  

gekünstelter 
Fröhlichkeit 

die 
Stationsansagen. 

Als 
der 

kleine 
Plagegeist 

»Schalkhausen 
Sonnenstraße«  

verkündet, 
ist 

m
eine 

Stim
m

ung 
eher 

stockfinster.  
W

as 
eigentlich 

rüberkom
m

en 
soll 

w
ie 

das 
nette,  

kleine Kind von nebenan, ist vor allem
 unglaublich  

nervig. W
o 

sind 
die 

guten 
alten 

Zeiten, 
in 

denen 
das 

noch 
eine 

C
om

puterstim
m

e 
übernom

m
en 

hat?  
Zum

al die Auskunft nicht einm
al besonders hilfreich ist. 

Keine 
Ahnung, 

w
o 

w
ir 

sind. 
Abhilfe 

soll 
die  

neueste 
Technik 

schaffen. 
Jeder 

Bus 
ist 

m
it 

einer 
G

PS-O
rtung 

ausgestattet. 
D

ie 
kann 

m
an 

über 
die 

App der Stadtw
erke im

 buseigenen W
LAN

 abrufen. 
D

am
it habe ich zw

ar einen Plan, aber im
m

er noch  
keinen Peil. W

o bleibt der Schlossplatz? W
enigstens  

bin ich auf höchstem
 technischen N

iveau ahnungslos. 
Endlich 

kom
m

t 
Stadt 

in 
Sicht: 

in 
Form

 
des  

orangefarbenen Baum
arktschildes – an dem

 w
ir schon 

einm
al vorbeigefahren 

sind. 
U

nsere Tour 
führt 

tat- 
sächlich genau w

ieder dahin, w
o sie begonnen hat.  

W
enigstens 

funktioniert 
m

ein 
Erinnerungsverm

ögen 
noch, 

denn 
m

eine 
verlorengeglaubte 

O
rientierung  

ist 
zurück. 

Also 
doch 

keine 
Am

nesie 
oder 

eine  
Frühform

 von Alzheim
er. So langsam

 erkenne ich die 
G

ebäude in der U
m

gebung w
ieder. Als das H

errieder  
Tor vor uns auftaucht, beginne ich innerlich schon  
»The Final C

ountdow
n« zu singen. G

leich sind w
ir da. 

Zu früh gefreut, denn einm
al im

 Kreis fahren ist  
nicht 

genug. 
Eine 

kleine 
Extrarunde 

schadet 
nicht.  

Außer m
ir fährt eh niem

and m
it. U

nser Bus nim
m

t  
eine Schleife über den Bahnhof – und bleibt länge-

re Zeit stehen. D
er Fahrer steigt aus, denn ein Plausch  

m
it dem

 Kollegen im
 Bus gegenüber ist allem

al drin.  
W

ie 
schön, 

dass 
der 

Fahrplan 
sogar 

Ruhepausen  
berücksichtigt. D

as ist zw
ar gut für die Fahrer, aber  

Pech für m
ich. Vielleicht ist der Stopp auch zur Ent-

spannung der G
äste gedacht. Eine gute G

elegenheit,  
um

 ein bisschen Yoga zu m
achen. D

as w
äre bei den  

unbequem
en Sitzen hilfreich. Ich rutsche aber nur un- 

geduldig auf m
einem

 Platz hin und her, w
as etw

as  
Beruhigendes hat. M

ein inneres Stöhnen klingt m
ittler-

w
eile w

ie ein m
editatives »O

m
«.

Bis m
ich die grässliche Kinderstim

m
e aus der tiefen- 

entspannten 
Resignation 

reißt. 
D

as 
gequietschte 

»Schlossplatz« ist m
ein Zeichen. N

ach 24 M
inuten und 

einer Rundreise durch den Kreis Ansbach lautet das  
Fazit: 

W
er 

alle 
halbe 

Stunde 
einen 

der 
Busse  

erw
ischt, 

bekom
m

t 
eine 

günstige 
Sightseeing-Tour  

rund 
acht 

Kilom
eter 

durch 
Ansbach 

und 
die  

um
liegenden D

örfer. D
as W

ort »N
ah«-Verkehr ist eben 

in Ansbach etw
as großzügiger auszulegen. Ich halte  

es da ganz m
it C

ro: »Einm
al um

 die W
elt«. 

T
EX

T: C
A

R
O

LIN
 K

U
T

Z
ER

  FO
TO

: A
Y

LIN
 FR

A
N

K
  LA

Y
O

U
T: M

A
R

IN
A

 M
Ü

LLER

B
u

s
W

ie unsere A
utorin  

C
arolin Kutzer versucht, 
schnell m

al eben zum
 

Schlossplatz zu fahren

L
a

n
d

S
ta

d
t

Ein fast leerer Bus auf dem
 W

eg zum
 Schlossplatz
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Sven, w
ie ist die N

achrichtenlage in 
den U

SA
?

Ich bin im
 Auslandsstudio der ARD

 
in W

ashington und m
indestens drei-

m
al täglich schüttle ich ungläubig 

den Kopf. In D
eutschland w

ird viel 
über D

onald Trum
p, seine Tw

eets 
und seine »exklusive« W

eltanschau-
ung berichtet. Vor O

rt ist das G
anze 

aber noch ein w
enig abgefahrener. 

Kürzlich w
ar ich zum

 Beispiel auf 
einer Pressekonferenz. Paul Ryan, 
Sprecher des Repräsentantenhau-
ses, hat über die geplante Steuer-
reform

 inform
iert. Im

 H
intergrund 

haben sie lauter grinsende Fam
ili-

en m
it Babys aufgestellt. So etw

as 
w

äre bei uns undenkbar.

W
arum

 w
olltest D

u ausgerechnet 
in die U

SA
? 

Ich w
ollte zum

indest einen Teil m
ei-

nes 
Praxissem

esters 
im

 
Ausland 

verbringen und so zw
ei Fliegen m

it 
einer 

Klappe 
schlagen: 

Praktisch 
arbeiten 

und 
ein 

anderes 
Land 

kennenlernen. D
a es m

ich persön-
lich 

zu 
H

örfunk 
und 

Fernsehen 
zieht, w

ar klar, dass ich m
ich m

al 
bei den Auslandsstudios um

höre. 

Außerdem
 habe ich m

ir gedacht:  
Solange D

onald Trum
p da drüben 

w
as zu m

elden hat, w
ird es bestim

m
t 

nicht langw
eilig! 

H
aben 

sich 
D

eine 
Erw

artungen  
bisher erfüllt? 
U

m
 ehrlich zu sein, ich hatte nicht 

so viele Erw
artungen. Letztendlich 

w
urde ich positiv überrascht. Ich 

habe m
ehr Verantw

ortung bekom
-

m
en, als ich dachte: Ich darf fast 

all das m
achen, w

as die Redakteu-
re, Reporter und Korrespondenten 
auch m

achen. Außer natürlich die 
Live-Schalte in die Tagesschau – 
w

orüber ich noch im
m

er ein biss-
chen traurig bin. (schm

unzelt)

Von Ansbach ins Zentrum
 der M

acht: 
W

ie klappt diese U
m

stellung?
W

ashington 
D

.C
. 

ist 
eine 

w
un-

derbare, liberale Stadt. Von daher 

fällt 
die 

U
m

stellung 
leicht. 

D
ie 

N
achbarschaft, in der ich w

ohne,  
C

apitol H
ill, ist super schön. D

ie 
M

enschen 
sind 

herzlich 
und 

ich 
fühle m

ich sehr w
ohl. D

a habe ich in 
den U

SA schon Schlim
m

eres erlebt:  
Rassism

us, N
ationalism

us, W
issen-

schafts- und Evolutionsverw
eigerer 

und religiöse Fanatiker. H
ier ist das 

nicht so. Zum
 G

lück. 

Verm
isst D

u etw
as da drüben?

An eines w
erde ich m

ich w
ohl nicht 

so schnell gew
öhnen: die Preise! 

Vier D
ollar fürs Brot, fünf D

ollar 
für die Butter, nochm

al fünf für 
den Schinken und dann gar sieben 
D

ollar für Käse. D
a w

ünscht m
an 

sich ganz schnell einen heim
ischen  

Superm
arkt.

Von A
nsbach ins A

RD
-Studio W

ashington
Student Sven G

rillenberger verbringt sein Auslandspraktikum
 in den U

SA

T
EX

T: K
EV

IN
 SC

H
M

IT
Z

LA
Y

O
U

T: ST
EFA

N
IE EN

G
ER

ER

Sven 
G

rillenberger 
absolviert 

sein 
Praxissem

ester 
in 

den 
U

SA. 
D

er  
Ressortjournalism

us-Student berich-
tet über seine Erfahrungen als Prak-
tikant bei der A

RD
 und verrückte  

Situationen auf der anderen Seite 
des großen Teichs. 

Sven Grillenberger im
 W

ashingtoner Studio der A
RD
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